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Sei vorsichtig mit dem, was du Schicksal nennst!


Kapitel 1
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Das Warten fordert uns heraus, geduldig zu bleiben und Vertrauen zu haben. Es erinnert uns daran, dass nicht alles in unserer Kontrolle liegt und dass wir manchmal loslassen müssen, um den natürlichen Fluss des Lebens zu akzeptieren.

Eine besorgte Miene tauchte über Gretel auf. Schaurig schön angestrahlt vom sanften silbrigen Mondlicht. Hände halfen ihr behutsam auf, stützten sie. Nur schwankend hielt sie sich auf den Beinen. Asche klebte auf ihrer Zunge, Rauch brannte in ihren Augen und ein Pochen, das von einer Wunde in der Seite ausstrahlte, hämmerte dumpf im Schädel. Benommen blickte Gretel an sich herab und entfernte, ohne nachzudenken, den handlangen Holzsplitter, der sich durch ihre Jeanshose in die Hüfte gebohrt hatte. Sofort vergrößerte sich der dunkle Fleck in dem Stoff unterhalb ihres Gürtels.

»Halb so wild. Ich werde es überleben«, beruhigte sie Ben, als sie seinen besorgten Blick bemerkte. Er lächelte verhalten und Arietta fiel ihr in die Arme, während Signore Russo und schwarzgekleidete Soul Seeker sie musterten. Ihre Mienen ernst, zugleich jedoch auch fragend.

»Wo ist Vincent?«, ertönte die sanfte Stimme der Hexe, die sich behutsam von Gretel löste. Die Worte legten sich über ihre Haut wie ein lauwarmer Sommerregen.

Ohne darauf zu antworten, drehte Gretel sich um ihre eigene Achse. Wanderte mit ihren Augen zum Schiefen Turm, dann auf den Dom und weiter zum Palazzo dell’Opera. Ein versöhnlicher Nebel hatte die Gebäude eingehüllt, warf ihre Konturen als weichen Schimmer zurück. Instinktiv hob sie ihren Kopf, betrachtete den Mond, der am sternengeschmückten Himmel auf sie herab strahlte. Sie war in Pisa. Heil und sicher heimgekehrt aus der gnadenlosen Unterwelt. Allerdings ohne Adam und Vincent.

Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen und sofort katapultierte es sie zurück in die Hölle. Zum Leibhaftigen, zu Vince, zu diesen widerwärtigen Biestern, die sie gefangen genommen und missbraucht hatten. Die Erinnerung an das Verlangen, dass die Dämoninnen in ihr entfachten, brachte ihr Blut erneut in Wallung. Zugleich loderte die schattenhafte Gestalt des Teufels in ihrem Geist auf, kurz bevor Vince sie aus den Händen dieser Ungeheuer befreit hatte. Verschwommene Konturen zogen sie in die Szene zurück, wie ein Schwamm das Wasser. Nein! Ihre Finger ballten sich zu Fäusten, die Gedanken daran verdrängend, als sie mit kratziger Stimme begann, Worte aus ihrer Kehle hervorzupressen. »Er wurde von Dämonen angegriffen.«

»Wo?«, schaltete sich Ben ein. »Was ist passiert?«

»In der Hölle.«

»Was? Hast du Adam gesehen? Geht es ihm gut? Und was ist mit Vince?« Seine Fragen schossen wie Pfeile auf sie zu, ohne in der Lage zu sein, sich vor ihnen zu schützen.

»Er ist bei seinem Vater geblieben. Wie ich vorausgesagt hatte«, raunte Signore Russo und wandte sich zum Gehen. »Folgt mir. Wir haben einiges zu besprechen.«

»Darf sie denn erst einmal zu Atem kommen?« Arietta stellte sich dicht an Gretels Seite und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ihr habt hier gar nichts mehr zu melden.« Impulsiv wandte der Leiter sich um. Das Aufblitzen in seinen Augen offenbarte keinerlei Mitgefühl. »Hättet ihr uns nicht am Eingreifen gehindert, wäre das alles nicht passiert. Das habt ihr nun davon. Der Castelena-Sprössling hat sich dem Teufel angeschlossen und wird uns verraten.«

»Adam lebt.« Gretel sackte in sich zusammen.

Ihr Atem flach, mit Fingern, tief ins Gras gebohrt. Das schaurige Bild ihres Bruders schoss in ihren Schädel. Schmerz, Verzweiflung und das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben, legten sich wie ein Seil um ihren Hals, zog sich fest und schnürte ihr die Kehle zu. Tränen, heiß wie der Wind in der Unterwelt, bahnten sich den Weg in ihre Augen. Ein Tropfen nach dem anderen kitzelte über ihre Wange, fiel lautlos auf das M, das an ihrem Handgelenk abartig im Mondlicht aufleuchtete. Mit einem tiefen Seufzen sank ihr Kopf auf den Boden. Die Gedanken wirr und schmerzend. Wo war Vincent? Wo der kopflose Reiter? Dieses Monster, der Handlanger des Teufels sollte alle Informationen zum Auftrag haben, damit sie beginnen konnte, die Seelen zu finden. Wie eine Halluzination flackerte eine Sanduhr vor ihrem geistigen Auge auf. Zeigte ihr, wie die winzigen Steinchen von oben nach unten rieselten, ohne die Möglichkeit zu haben, etwas dagegen zu tun.

»Ist alles in Ordnung?« Arietta beugte sich zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. Die Berührung und der darauffolgende Schrei, der außer Stande war, ihre verbrannte Kehle zu verlassen, vibrierte qualvoll durch jeden einzelnen Muskel.

»Ich muss anfangen, den Auftrag zu erledigen, sonst ist mein Bruder verloren.« Die Hexe half ihr wortlos auf.

»Dann los! Was ist zu tun?« Bens Arm schlang sich um ihre Hüfte und sein kampfbereiter Blick, stärkte nicht nur ihren Geist.

»Der Wiedergänger hat die Informationen. Wo zur Hölle ist er?« Gretel senkte ihren Kopf, noch immer wacklig auf den Beinen.

Ihre Kleidung war mit Asche bedeckt, zu einer zweiten Haut verkrustet und ließ sie aussehen wie eine Verbündete des Leibhaftigen. Und genau das war sie jetzt! Seine Komplizin auf einem Rachefeldzug. Obwohl er etwas anderes behauptete. Gemäß seinen Worten gab es eine weitere Bedrohung, von der sie alle nicht die geringste Ahnung hatten. Ein Pochen an ihrem Hals, das in den Schmerz an ihrer Hüfte einstimmte, erinnerte sie an die Berührung des Dias, die ihre Haut versengt hatte. Immer stärker werdend pulsierte das Brennen und kein klarer Gedanke zeigte sich. Mit den Fingern strich sie sachte über die Stelle und zuckte zusammen.

»Lass mal sehen.« Ben beugte sich näher an sie heran. »Eine Brandwunde. Nichts, wovon du stirbst. Die Wunde an deinem Hintern sollte ich mir aber mal ganz genau anschauen.« Er feixte.

»Das hättest du wohl gern.« Gretel zwinkerte ihm zu.

»Das ist mein Mädchen. Ich hatte schon befürchtet, der Dias hat ...«

»Glaubst du, dass Vince sich seinem Vater angeschlossen hat?« Die Hexe unterbrach Ben und wandte ihren Blick besorgt zum Turm.

»Das Letzte, was ich sah, waren die Gespielinnen des Teufels, die ihn gepackt haben. Ich weiß nicht, was danach mit ihm geschehen ist.« Gretel folgte Ariettas Bewegungen. »Und nein! Er hat sich nicht seinem Vater angeschlossen. Zumindest hoffe ich das. Und zwar für uns alle!«

»Ich sagte, ihr sollt mir folgen!«, schrie Russo, der bereits einige Schritte vorausgegangen war und fuchtelte mit seinen Armen. Zorn flammte in seinen Augen auf und seine raue Stimme brachte die Außenwände des Museums zum Vibrieren.

»Ich muss auf den Wiedergänger warten.« Gretel wandte sich ebenfalls dem Schiefen Turm zu, als feste Griffe sie voran zogen. »Was ...«

»Du kommst mit und berichtest mir, was passiert ist.«

Die Männer Russos rissen sie aus Bens Armen und schleiften sie grob mit sich.

»Sag mal, habt ihr sie noch alle!«, dröhnte die Stimme von Arietta durch die stille Nacht, bis ihre Worte verstummten und Gretel aus dem Augenwinkel erkannte, dass sie sich an den Hals fasste und zusammensackte. Auch Ben nahm man in Gewahrsam.
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Erneut saßen die drei auf dem knarzenden Ledersofa im Zimmer des Leiters der League. Gretel war die Möglichkeit gegeben worden, sich in einem abgeschiedenen Hinterzimmer im Museum, das scheinbar für die Bediensteten als Umkleide diente, im Beisein von Ben frisch zu machen, der sie nicht mehr aus den Augen ließ. Einer der Männer hatte die Wunden versorgt, die glücklicherweise nicht bedrohlich gewesen waren.

»Nun, Signora Mortem«, zischte Russo, der sich mit einem Notizblock bewaffnet hatte und sie auffordernd ansah. »Es wird Zeit für ihre Geschichte.«

»Ich bin überrascht, dass sie mich nicht direkt verletzt in ihr Büro geschleppt haben.« Mit finsterer Miene blickte Gretel auf. »Vielen Dank, dass ich erst fertig bluten und mich waschen durfte.«

»Gern geschehen«, missachtete der Leiter ihren Sarkasmus. »Die Couch ist aus feinstem Nappaleder. Das Blut und der Höllendreck hätten es nur ruiniert.« Sein Grinsen verriet, wie sehr er sich über den, nach seiner Meinung sicher gelungenen Witz freute. »Jetzt aber ihr Bericht. Bitte in allen Einzelheiten.«

Gretel verdrehte die Augen und berichtete von ihrem Albtraum. Keine der schrecklichen Szenen, wie der Angriff des Drachenwesens, das Vincent mit seinem Dolch getötet hatte, die Umgebung der Hölle mit seinen Dämonen oder die Szene mit Adam und den Any Cha, die ihn in eine Welt aus Qualen und einem brennenden Verlangen festhielten, ließ sie aus. Sie berichtete, wie auch sie von den Gespielinnen des Teufels gefangen genommen worden war, wenn auch nicht so ausführlich wie bei ihrem Bruder. Ebenso erzählte sie von der angeblichen Bedrohung, die laut dem Teufel von den Seelen ausging. Obwohl sie nur wenig Details in Erfahrung hatte bringen können, registrierte sie ein merkwürdiges Zucken in Russos Augen. Mehrmals hintereinander forderte er sie auf nachzudenken, in sich hineinzuhören, ob ihr in der Aufregung etwas untergegangen war. Die penetranten Fragen des Leiters, das herablassende Stöhnen, als sie ihm nichts Neues mitteilte, sorgte nach einer gewissen Zeit für Kopfschmerzen bei Gretel, die eine leichte Übelkeit heraufbeschworen. Langsam verlor auch sie die Geduld, durchwühlte ein letztes Mal ihre Erinnerungen. Spielte jede Szene erneut durch. Ihre Haut vibrierte und jegliche Berührungen ihrer Finger, die an die Schläfen gewandert waren, um sich zu beruhigen, verursachten nur ein fürchterliches Stechen.

»Das ist alles!«, schloss Gretel und betrachtete Russo erschöpft mit halboffenen Lidern, wie er aufgebracht im Raum hin und her hastete. Seine Haare, normalerweise schmierig zurück gegelt, standen wirr in sämtliche Richtungen ab und seine Haltung war mehr als angespannt. Ständig eilte er zur Bürotür, lauschte den Geräuschen und warf den Männern, die sich davor aufgestellt hatten, seltsame Blicke zu. Wie Statuen verharrten sie an ihrer Position, mit finster dreinblickenden Mienen und mit Händen, ruhend auf ihren Waffen.

»Wann, wie und wo werden wir die Informationen vom Leibhaftigen erhalten?«

»Der kopflose Reiter«, gab Gretel das dritte Mal resigniert von sich. »Er wird Vincent und mich aufsuchen. Ob er uns hier drin findet, wage ich allerdings zu bezweifeln.«

»Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen. Was wolltest du denn tun? Draußen auf dem Gelände nach ihm suchen?«

»Ja, verdammt!« Gretel sprang auf. Zwei der sechs Männer an der Tür regten sich, kamen einen Schritt in den Raum und legten ihre Hände fester um die Schwertgriffe. Die Kiefer geräuschvoll aufeinandergepresst, ihre Peitsche griffbereit und doch zögerte sie. Mit einem Kopfschütteln bedeutete Ben, der zu ihr trat, dass dies keine Zeit für Dummheiten war.

»Setzt euch!« Russos Stimme klang rau und huschte als Kälteschauer über ihr Rückgrat. Eine unmerkliche Handbewegung genügte, um seine bissigen Hunde wieder auf ihre Posten zu schicken. »Meine Männer durchkämmen das Gelände. Wenn der Reiter dort irgendwo ist, finden sie ihn.«

»Und wie wollen sie uns Bescheid geben, wenn sie kopflos auf dem Rasen liegen?« Ben verschränkte die Arme vor der Brust und glitt an die Rückenlehne.

»Du«, zischte der Leiter. »Halt einfach deinen Mund!«

Mental kurz vor dem Vulkanausbruch, fiel Gretel zurück auf das Sofa, wenn auch widerwillig. Ihr Blick huschte auf die Kerle an der Tür. In ihrem aktuellen Zustand wäre ein Kampf mit den bis an die Zähne bewaffneten Seekern sicher keine gute Idee.

Seufzend sah sie zu Arietta. Abwesend stierte die Hexe ins Nichts, ohne einen Ton von sich zu geben. Ihre Gestalt, angespannt und in sich gekehrt, mit ineinander verkeilten Fingern, die auf ihrem Schoß lagen. Was auch immer sie auf dem Platz getroffen hatte, nahm ihr nun offensichtlich die magische Kraft und versetzte sie in eine Art Trance. Gretel war sich sicher, mit der Hilfe der Hexe wäre es ein Leichtes, ihre Bewacher zu überwältigen und diesem ganzen Spaß ein Ende zu setzen. Aber alle Versuche, Arietta anzusprechen, waren misslungen und sie erinnerte sich an das silberfarbene Zeug, das der Rat vor Kurzem den Seekern vorgestellt hatte. Die Obersten der League behaupteten, damit die Teufelshexen außer Gefecht zu setzen. Wie dies funktionierte und was im Inneren mit ihnen geschah, wusste sie allerdings nicht. Die Wirkung war nicht von Dauer, so viel war bekannt und sie hoffte, dass Ari bald wieder die Alte war. Immerhin gehörte sie nun zur Vereinigung der League und die Substanz war nur für die Anhängerinnen des Teufels gedacht.

»Wie habt ihr die Rottweiler von uns fernhalten können?«, flüsterte Gretel Ben zu, der mit geschlossenen Augen im Sofa versunken war. Ihr Blick wanderte unmerklich zur Tür. Russo unterhielt sich leise mit einem seiner Männer, der soeben eingetreten war und der ihn scheinbar über die aktuelle Lage auf dem Gelände informierte.

»Wie besprochen. Wir haben ihnen etwas vorgespielt.« Er lehnte sich vor. »Leider war es Arietta nicht möglich, bei allen Rottweilern, wie du sie so treffend nennst, in die Gedanken einzudringen. Kurzerhand haben wir dann einfach miteinander rumgemacht. Wie uns befohlen wurde.« Sein Grinsen zog sich über das gesamte Gesicht und Gretel schüttelte den Kopf. »Ich sag dir, die waren so abgelenkt, bis ihr in einem Nebel verschwunden seid, der übrigens äußerst seltsam gewesen ist. Kurz nachdem ihr weg wart, wurden wir getrennt und Russo«, er drehte sich unauffällig zu ihm um, »war außer sich. Das längste Frage- und Antwortspiel meines Lebens, bis du aus dem Nichts wieder aufgetaucht bist.«

»Danke.« Gretel ergriff seine Hand und verkeilte ihre Finger in den seinen.

»Du weißt, ich bin immer für dich da. Egal, was passiert.«

Von Neuem blitzten Bilder in ihrem Kopf auf, die Adam zeigten. Auf dem Bett liegend, von widerwärtigen Kreaturen missbraucht. Die Wut darüber verdrängend, rutschte sie tiefer in die Kissen. Ihre Gedanken wanderten zu den letzten Sekunden, bevor sie in ihre Welt zurückgekehrt war. Noch immer sah sie, wie die Dämoninnen Vince an den Schultern packten und wegzerrten. Ob sie mit ihm dasselbe taten, wie mit ihr? Ganz sicher hegte sein Vater nicht den Wunsch, ihn von diesen Biestern töten zu lassen. Eine Erinnerung aus Lust, Verlangen und Zorn huschte über sie hinweg und genervt schloss sie die Augen, atmete tief durch. Sie musste diesen Auftrag erfüllen, wenn sie ihren Bruder retten wollte. Allerdings war auch Vincent ein fester Bestandteil dieser Aufgabe. Daran hatte der Dias keinen Zweifel gelassen. Warum hielten seine Kreaturen ihn dann in der Hölle gefangen? Hatte sich Vince doch seinem Vater angeschlossen und damit alle verraten? Seine Aussagen, dass er bereits in der Unterwelt gewesen war, kratzten an ihrer Schädeldecke und hinterließen einen faden Beigeschmack. Er hatte sie beschützt, auch wenn er letztendlich nichts gegen diese Biester ausrichten konnte. Jedoch nagte die Neugier an ihr, im Zusammenspiel mit einer beklemmenden Sorge, all die Fragen, die ihr unter den Nägeln brannten, beantwortet zu bekommen. Das Bild, wie er sich die Hand auf den Bauch gehalten und das Blut durch seine Finger geglitten war, drängte sich in ihren Geist. Schwarz. Es war kohlrabenschwarz, wie das der Dämonen in der Anderswelt. Und ja, Vincent war ein Dämon, wenn auch nur ein Halbdämon. Doch mit schwarzem Blut hatte sie nicht gerechnet. Erneut atmete Gretel laut ein. Aufgewühlt lehnte sie sich vor, stützte sich auf den Knien ab und sah geistesabwesend geradeaus.

»Was geht dir durch den Kopf?« Ben sah sie fragend an, als er sich ebenfalls vorbeugte.

»Ich habe Vince mit meinem Dolch verletzt. Sein Blut war schwarz, Ben.« Diese Begebenheit hatte sie verschwiegen. Sie wollte Russo die Genugtuung nicht gewähren.

»Du hast was?«

»Aus Versehen. Ich wollte die Weibsbilder aufhalten, aber der Blitz traf ihn.«

»Er ist ein Halbdämon. Schwarz ist seine Farbe.« Er zwinkerte ihr zu.

»Das ist nicht witzig.«

»Meinst du, er lebt noch?«

»Das will ich hoffen. Schließlich ist er ein Bestandteil der Aufgabe. Ohne ihn wird mich sein Vater ganz sicher vom Wiedergänger köpfen lassen.«

»Vielleicht ist das der Grund, warum er noch nicht aufgetaucht ist.«

Gretel verknotete ihre Finger ineinander. Was, wenn Ben recht hatte? Wenn Vince tot war und ... Die Einrichtung des Büros verlor sich, waberte als nebelartiger Schatten vor ihren Augen und hüllte sie ein. Eine klirrende Kälte legte sich über ihre Haut. Adam wäre verloren. Ihr Bruder, gefangen in der Unterwelt, zu einem Dämon verwandelt, der ein Dasein fristen würde, das sie niemandem wünschte. Nicht einmal ihrem ärgsten Feind.

»Russo, lassen Sie uns endlich hier raus!« Gretels Stimme schnitt messerscharf durch den Raum.

»Nein!« Der Leiter der League ließ sich neben ihr in den Sessel fallen und stierte gebannt auf die Tür, als spaziere der Leibhaftige jeden Moment höchstpersönlich herein. Zugleich trat erneut einer der Männer hervor, als Gretel Anstalten machte, sich zu erheben. Ihre Miene verfinsterte sich und in ihren Ohren rauschte es, als stände sie am Meer, mit tosenden Wellen, die gegen die Klippen preschten. Das Herz pumpte ihr Blut durch die Adern und ihre Hände ballten sich wie so oft in dieser Nacht zu Fäusten. Wie oft, war sie schon gar nicht mehr fähig zu zählen.

»Eine falsche Bewegung und er wird dich für Stunden ruhigstellen. Willst du das?« Russos Blicke wanderten zwischen ihr und dem Seeker abwechselnd hin und her, als er sich erhob.
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Mit einem resignierten Stöhnen fiel Gretel zurück in die Sofakissen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Jede einzelne Minute dehnte sich quälend langsam dahin und es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit. Wenn nicht der kopflose Reiter bald auftauchte, würde sie vor lauter Warten noch zugrunde gehen. Das ständige Klicken Russos Kugelschreibers hämmerte durch Gretels Kopf. Zudem kratzte die Mine auf dem Papier und strapazierte ihre Nervenbahnen, die an seidenen Fäden hingen und drohten endgültig zu zerreißen. Der Signore war in seinen quietschenden Drehstuhl zurückgekehrt und kritzelte fast durchgehend in seinem Notizbuch. Er seufzte dramatisch. Andauernd, wie das Tropfen von Wasser oder das Ticken der Uhr, die Gretel beide vom Einschlafen abhielten. Die Stimmung, angespannt und eisig wie der erste Schneesturm im Dezember.

Nach wie vor gab es kein Zeichen vom Verbündeten des Teufels. Obwohl Gretel den Eindruck gewonnen hatte, dass auch der gefallene Morgenstern schnellstmöglich Ergebnisse sehen wollte, tat sich nichts. Wiederholt stellte sie sich die Frage, was noch auf sie zukäme, wie genau der Auftrag aussah. Gedankenverloren strich sie sanft über den Edelstein an ihrem Handgelenk. Die Idee und das Verlangen, ohne alle anderen in die Anderswelt aufzubrechen, auf eigene Faust nach den Seelen zu suchen, braute sich immer mehr in ihr zusammen.

»Denk nicht einmal daran«, zischte es aus Richtung des Schreibtisches. »Wir warten. Alleingänge sind verboten.« Russos Stimme schoss an sie heran, wehte eiskalt über sie hinweg.

»Hatte ich nicht vor.« Ihre Fingerkuppe ruhte auf der unebenen Oberfläche des Steins, dessen kühle Beschaffenheit sie zum Frösteln brachte. Sie war nicht sicher, ob sie wieder in der Lage war, Portale zu erschaffen. Und wenn schon. Sie wusste nicht, wo sich die bösartigen Seelen aufhielten. Diese Information hatte nur der kopflose Reiter und der machte sich im Moment rar. Verdammt rar! Ihre Gedanken drifteten zu den Poltergeistern. Ob ihre Helfer in der Lage waren, ihr in der Anderswelt einen Hinweis zu liefern? Die Aussage, dass sie als Nahrung für diese erbarmungslosen Gestalten dienten, brachte ihr Herz zum Bluten, und steigerte abermals den Drang aufzubrechen, um ihnen zu helfen.

»Signore Russo?« Eine erhitzte, wenngleich auch von Angst zitternde Stimme riss Gretel aus den knarzenden, unbequemen Kissen hervor. Ihr Blick schoss in Richtung Tür, in der ein Soul Seeker stand, sich fahrig im Zimmer umblickend. »Wir glauben, den Wiedergänger gesehen zu haben.«

Synchron wie zwei Schwimmer, die in perfekter Koordination ihre Arme und Beine bewegten, um durch das Wasser zu gleiten, sprangen Gretel und Ben auf. »Dann los!«, forderte ihr Ex-Freund.

Der Leiter erhob sich zeitgleich, verzog seinen Mund zu einem schmalen Strich und richtete seinen abwertenden Blick auf die beiden. »Ihr wartet hier. Wer weiß, was ihr wieder anstellt.« Der Stoff seiner Jacke, die er sich hastig überstreifte, knisterte wie das Feuer im Kamin.

»Was?« Gretel stellte sich ihm in den Weg. »Auf keinen Fall!«

Mit genervter Miene und festem Griff schob der Leiter sie an die Seite. »Männer!«

Die knurrenden Hunde Russos ergriffen Gretel und Ben, beförderten sie unsanft zurück auf das Sofa. Geräuschvoll fiel die Tür ins Schloss und was blieb, war Ratlosigkeit gepaart mit Wut, die immer heftiger werdend in beiden Gesichtern zum Vorschein kam.

»Sitzen bleiben!« Einer der schwarzgekleideten Männer hatte sich an den Schreibtisch gelehnt und schnitt übertrieben lässig ein Stück von einem Apfel ab, den er sich aus einer Obstschale geangelt hatte. Es war derselbe Typ, der Bekanntschaft mit ihrer Faust und Ariettas Magie gemacht hatte.

»Und was, wenn nicht?« Gretel richtete sich im Sitzen auf. »Willst du dich dann wieder selbst ohrfeigen?«

Seine Kumpels, die sich im Zimmer verteilt hatten, lachten.

»Russo hat uns befohlen, euch mit allen Mitteln hier festzuhalten.« Der Typ grinste wölfisch. »Also, tue mir den Gefallen und versuche etwas. Irgendetwas! Bitte! Immerhin haben wir noch eine Rechnung offen, oder?«
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Kapitel 2
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Die Hoffnung ist ein zartes Licht, das auch in den dunkelsten Zeiten leuchtet. Sie erinnert uns daran, dass es immer einen Silberstreif am Horizont gibt und dass wir niemals die Kraft verlieren sollten, an eine bessere Zukunft zu glauben.

Vincent spürte ein intensives Brennen, das ihn dazu zwang, seine Kiefer fest aufeinanderzupressen. Es fühlte sich an, als ob Tausende Nadeln aus Feuer seine Haut durchbohrten. Quälend langsam fanden diese jeden noch so versteckten Winkel seines Körpers. Ein stechender Schmerz, der sich immer stärker ausbreitete und eine lähmende Hitze erzeugte. Jeder Atemzug schien das Flammenmeer in ihm zu nähren, seine Qual zu verstärken. Er konnte nichts tun, außer sich dem hinzugeben und zu hoffen, dass es bald vorbei sein würde. Stück für Stück erkundeten glühende Finger jeden Zentimeter seiner Haut, als ob sie ihn zu verbrennen versuchten. Sich windend, um sich davon zu befreien, probierte er seine Augen zu öffnen. Doch die finstere Nacht hielt ihn gefangen. Zwang seinen Geist immer tiefer in eine Welt aus Qualen, die stetig anwuchsen. Obgleich erfuhr er aber im selben Moment eine Erregung, die er zuvor nie erlebt hatte und drohte, ihn in einen Abgrund zu reißen.

Als glühend heiße Lippen seinen Hals berührten, verknoteten sich Vincents Muskeln wie Trossen, die als Schleppleinen für Schiffe dienten und unter extremer Spannung standen. Die Berührung war so intensiv, dass er kaum noch fähig war zu atmen, und er spürte, wie sich ein Verlangen in ihm aufbaute, bis er ein genüssliches Seufzen vernahm. Füllige lange Haare glitten auf seinem nackten Oberkörper entlang, als sich der Kopf der Dämonin weiter nach unten arbeitete. Auch wenn er diese Weibsbilder nicht sehen konnte, wusste er, dass die Any Cha über ihn hergefallen waren. Weiche Lippen, zwischen denen jedoch messerscharfe Zähne verborgen lagen, zwangen ihn in eine nicht enden wollende Ekstase, die sich kontinuierlich schmerzhafter anfühlte und doch seine Männlichkeit zum Erwachen brachte. Egal, was er tat, wie sehr er auch versuchte, sich zu wehren, die endlose Finsternis, stetig begleitet von Asche, Feuer und der sündhaften Lust, hatte nicht nur seinen Geist fest im Griff. Handlungsunfähig und dem Wahnsinn nahe lag er auf einem harten Untergrund, dessen glühend heiße Steine sich in seinen Rücken pressten und seine Haut mit Verbrennungen übersäten. Schockwellen, von jeder einzelnen Berührung ausgelöst, pulsierten durch ihn hindurch. Trotz des Schmerzes flammte ein Verlangen in ihm auf, als sich feuchte, jedoch brennend heiße Lippen um seine empfindlichste Stelle schlossen und jeglichen Widerstand auslöschten. Kurz bevor alles in ihm vor Schmerz und Lust explodieren konnte, gab die Kreatur ihn frei. Eine kühle Brise umspielte seinen Unterleib, bis nackte Haut, die in Flammen zu stehen schien, diesen von Neuem versengte. Ein schlanker Frauenkörper schmiegte sich an den seinen, was Schmerz und Lust erneut entzündeten. Langsam und mit einem geschmeidigen Rhythmus nahm die Any Cha ihn in sich auf, massierte mit gekonnten Bewegungen seine Männlichkeit. Alles in ihm kämpfte, schrie und doch blieb er stumm. Das Begehren, sich der unbändigen Lust hinzugeben und sich das zu holen, was ihm Befriedigung schenkte, überwog und brachte seine Mauer zum Einstürzen. Eine unüberwindbare Mauer, die ihn schützte. Schützte vor jeglichen Gefühlen. Die innere Zerrissenheit teilte seine Gedanken wie ein Fluss, der durch das Gebirge in zwei Täler floss. Jedwede Regungen dieser Bestie, die ihn voll und ganz in sich aufgenommen hatte, zwangen ihn in eine Abhängigkeit. Verwandelten seinen Leib in eine willenlose Schattenhülle.

Doch etwas im hinteren Winkel seines Bewusstseins, regte sich eine Gestalt, wenn auch nur schwach. Eine betörend schöne Erscheinung. Vor seinem geistigen Auge. Er verdrängte die Bilder der Any Cha, die sich immer wieder in Szene setzten, danach verlangten ihn zu verführen, um ihn in einer Welt der Lust und gleichzeitig einer Sphäre der Qualen festzuhalten. Was er nun jedoch sah, war … Gretel!

Die Dämoninnen hatten von Vincent Besitz ergriffen. Doch nicht gänzlich, was die schimmernde Erscheinung von Gretel deutlich offenbarte. Er musste sich befreien, benutzte sie als seinen Anker, der ihn in der Realität hielt. Das Gesicht golden umrahmt, mit einem sanften Lächeln und bestärkenden hellgrauen Augen, die ihn aufforderten, sich dem zu widersetzen. Die ihm die Hand entgegenstreckte, um Hilfe bat. Ihn gleichzeitig jedoch wegstieß, aus Angst vor seiner wahren Gestalt. Er sah ihr Lächeln, spürte die Anziehung über seine nackte Haut fahren, schmeckte ihren Duft auf seiner Zunge. Er wollte bei ihr sein. Sie beschützen, ihr helfen. Sie überzeugen von seinem Inneren, das nichts mit dem des Teufels gemein hatte. Diese Frau war sein Anker, sich den Kreaturen des Fürsten der Unterwelt entgegenzustellen, die langersehnte Begehren erfüllten und eine Befriedigung schenkten, die selbst starke Geister in den Wahnsinn trieb. Nein! Nicht heute! Heute verfiel er nicht der Lust. Dieses Mal gab er sich nicht der Begierde hin, wie so viele Male zuvor in seinem Leben. Er war hier, um einen Auftrag zu erfüllen, der nicht nur sein Schicksal veränderte, sondern auch Gretels.

Ein grauenvoller Schmerz, gepaart mit unbändiger Lust suchte ihn erneut heim, doch sein Bewusstsein kehrte zurück. Die Fesseln um Hand- und Fußgelenke schnitten in sein Fleisch. Hitzig riss er daran, immer und immer wieder, bis eine warme Flüssigkeit über seine Haut rann. Aufgeben war keine Option! Ächzend bäumte er sich auf, als das erlösende Geräusch der reißenden Seile ertönte. Er packte die Dämonin, die noch immer auf seinem Schoß saß, und schleuderte sie von sich. Rasend vor Wut befreite er sich von der Augenbinde, sprang auf und blickte sich um. Neben ihm erfasste er Adam. Nach wie vor in der grausamen Welt der Any Cha gefangen. Er sah, wie er dagegen ankämpfte und sich doch immer wieder der Leidenschaft, der Wollust und dem Begehren ergab. Die Lippen fest aufeinandergepresst und mit zu Fäusten geballten Händen trat er auf Adam zu, bis ein Donnern den Raum erfüllte.

Die Wände bebten und Rauch hüllte ihn ein. Messerscharfe Krallen bohrten sich in seine nackten Schultern, die ihn gewaltvoll aus dem Zimmer zerrten.

»Ich bin beeindruckt, mein Sohn!«, kratzten die Worte an seine Schädelwand. »Sich den Any Cha zu widersetzen, zeugt von genau der Willenskraft, die ich hier brauche. Wir beide könnten gemeinsam die Dämonen regieren und in neue Gefilde aufbrechen. Wie hört sich das für dich an? Du weißt, wie endlos die Hölle ist, und ich habe längst nicht alles erkundet.« Vincent stoppte, befreite sich von seines Vaters Krallen und drehte sich um. Glühend flammten türkisfarbene Punkte aus dem Rauch hervor. Näherkommend brannten sich die Blicke des Leibhaftigen in seinen Schädel, als suchte er etwas. Irgendetwas, das tief in seinen Gedanken verborgen war. »Es ist die Soul Seekerin. Ich kann es sehen, ja, sogar riechen. Sie ist schlau, hat einen starken Geist und ich glaube, sie könnte eine passende Gefährtin sein, um an deiner Seite zu herrschen.«

»Lass mich gehen!« Vincent entfernte sich ein Stück von seinem Vater, der nun wieder in seiner Menschengestalt aus dem Dunst hervortrat.

»Die Hölle durftest du ja bereits kennenlernen. Sag nicht, dass es dir keinen Spaß bereitet hat.«

»Hat es nicht!«

»Lügner!« Die Stimme des Leibhaftigen donnerte durch den Flur. »Daran müssen wir wahrlich noch arbeiten. Mal abgesehen von dem kleinen Abenteuer gerade eben warst du schon als Kind fasziniert von diesem Ort. Erinnere dich an dein Lachen, als du von meinen Dämonen durch das Schloss geführt wurdest, du dich mit ihnen angefreundet hast. Trotzig lagst du auf dem Boden, als deine Mutter in die Menschenwelt zurückkehren wollte.«

»Ich war ein Kind!« Wie ein nahendes Gewitter donnerten die Worte aus Vincents Kehle hervor. »Ich will und werde in dieser Welt nicht an deiner Seite stehen.«

Ein nach Schwefel riechender Dunst hüllte den Fürsten der Unterwelt erneut ein. »Wenn du meinst. Jetzt darüber zu diskutieren, dafür fehlt uns leider die Zeit.«

»Niemand kann mich zwingen.«

Die glühenden Augen des Dias erloschen, ohne auf seine Aussage einzugehen. »Im Übrigen wartet der kopflose Reiter am Tor auf dich. Sei nett zu ihm, er hatte heute einen furchtbaren Tag.« Ein fratzenartiges Gesicht lugte aus dem Rauch hervor.

Sofort schossen Erinnerungen an dieses eine Erlebnis in Vincent hoch, als er sah, wie die Rauchschwaden um seine Beine schlichen. Wie Schlangen krochen sie hinauf, bissen sich an seiner Hüfte fest und Vince hatte das Gefühl, dass Augen ihn gefräßig beobachteten. Nur langsam verflüchtigte sich der grauschwarze Dunst. Was blieb, waren die Erinnerungen, in die Vincent eintauchte, ohne dass er es wollte. Er hatte sie verdrängt. Immer und immer wieder. Und doch waren sie nicht aus seinem Gedächtnis verschwunden. Nie hatte er sich dem Glücksgefühl entgegenstellen können, als er durch die Gänge geeilt war, sich mit den Dämonen angefreundet hatte. Er wusste ganz genau, wie sehr er damals darunter gelitten hatte, als er in die Menschenwelt hatte zurückkehren müssen. Sich als Außenseiter der Familie durchkämpfte, bis seine Mutter einen Entschluss gefasst hatte, der sein Herz in zwei Teile spaltete und es nie wieder hatte zusammenwachsen lassen. Seine Kiefer knirschten. Alles an ihm war zu Stein erstarrt und er kämpfte. Kämpfte mit seinen Gefühlen, mit dem Schicksal, das ihm auferlegt worden war, ohne dass er dem entkommen konnte. Wie oft hatte er in Träumen dafür gesorgt, dass diese Vorbestimmung ihn nicht heimsuchte. Und immer wieder musste er feststellen, dass es glücklicherweise nur Albträume gewesen waren, in denen er den Teufel tötete, ihn den Dämonen zum Fraß vorwarf, bevor er die Menschenwelt in Schutt und Asche legte. Er seufzte.

»Geh, mein Sohn. Die Soul Seekerin wartet auf dich«, wisperten die Wörter über ihn hinweg und Vince wandte den Blick seinem Vater zu.

Gebannt beobachtete er, wie borstige Haare durch seine Haut drangen und Hörner sich blutig den Weg aus seiner Schädeldecke bahnten. Flügel, die schauderhaft hinter seinem Rücken hervorkrochen, spannten sich und wirbelten den letzten Dunst hinfort. Vincents Füße lösten sich vom Untergrund und er ruderte mit den Armen, als seine Wirbelsäule drohte, in zwei Teile gerissen zu werden. Mit schmerzverzerrter Miene erfasste er einen schuppenartigen Schwanz, der seine Hüfte fest umschlossen hatte und ihn unsanft hochriss. Glänzende Ziegelsteine, vom Feuer der Hölle angestrahlt, schossen zu Boden und wirbelten Asche auf, als sie ohrenbetäubend auf den Untergrund einschlugen. Eine glühende Hitze fegte ihm entgegen, als er das Loch sah, durch das sein Vater mit ihm in den Himmel aufstieg.

»Bestell der Soul Seekerin, dass ich ihren Bruder noch retten kann. Aber nur, wenn sie den Auftrag erfüllt.« Des Teufels Stimme verlor sich in den Weiten der Felsen, die sich rechts und links neben Vince aufgetan hatten.

Der Schmerz löste sich auf und Vincent fiel. Prallte auf den sandigen Untergrund und blieb stöhnend auf dem Rücken liegen, als er mit zu Schlitzen geformten Augen beobachtete, wie der Dias mit kräftigen Flügelschlägen, einen Funkenschwarm hinter sich herziehend, in der blutroten Wolkendecke verschwand. Wie Platzregen prasselten die glühenden Funken zu Boden und stachen wie tausend Nadelstiche auf ihn ein. Schützend hielt er sich die Hände vor das Gesicht, bis der heiße Wind ihn davon befreite. Hastig sprang er auf, noch immer nackt und völlig schutzlos, und wandte sich fiebrig um. Die endlose, tote Wüste, das Tor mit den Totenschädeln und den Skelettarmen, die nach ihm gierten, flackerten vor seinen Augen. Dumpfe Schritte donnerten über den Untergrund und wirbelten den Sand auf. Von Weitem erfasste er die Torwächter. Golems, wie sie heranstürmten. Jagd auf ihn machten. Langsam wanderte er zurück, stolperte. Hielt sich jedoch auf den Beinen. Ihnen zu entkommen, war nicht möglich. Nirgends gab es einen Ausweg. Vince drehte sich um seine eigene Achse, suchte, bis etwas Seltsames im Wüstensand auftauchte, wie eine Fata Morgana. Er kniff die Augen zusammen, bis er eine Silhouette erkannte. Ein Schattenriss, mit einem walzenförmigen Körper und langem Hals, einem gesenkten großen Kopf und ellenlangen Gliedmaßen. Der bizarre Umriss eines Pferdes, eine durch den Sand pflügende Axt, von der die pechschwarze Flüssigkeit eine groteske Spur hinterließ, schimmerte nun als Schatten vor ihm auf, kam immer näher und ließ Vince scharf einatmen.

»Du bist also des Teufels Sohn. Irgendwie hatte ich mir deine Gestalt anders vorgestellt. Größer, muskulöser und nicht nackt. Nun gut. Dann lass uns zurück in die Menschenwelt und den Auftrag erfüllen.«
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Kapitel 3
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In den Augen eines Fremden spiegelt sich die ganze Welt, eine Geschichte, die wir noch nicht kennen, und die Möglichkeit einer unerwarteten Begegnung.

Gretel lief im Büro des Leiters auf und ab. »Ich werde auf keinen Fall hier warten! Dieser Kerl bestimmt nicht über das Schicksal meines Bruders!«, setzte sie leise hinterher und steuerte auf die Tür zu.

»Du möchtest also doch etwas Dummes tun?« Der Kerl am Schreibtisch, der den Apfel filetierte, blickte auf und deutete mit seinem Dolch auf den Ausgang. »Nur zu.« Zwei seiner Kameraden versperrten Gretel den Weg. Ein metallisches Singen ertönte. Zur allgemeinen Überraschung kam das Geräusch allerdings nicht von den Schwertern der Türwachen, sondern von einem der Seeker, der in der Nähe des Schreibtisches stand. »Was zum …« Der Apfeltyp verstummte, als er die glänzende Klinge seines Kollegen am Hals bemerkte.

»Wir werden jetzt gehen!«, zischte die Stimme von Arietta, deren Augen in demselben Veilchenblau glühten wie die Pupillen der Wache mit der gezückten Waffe.

Gretel zog eine Augenbraue hoch, musterte die Hexe und lächelte. »Wo zur Hölle warst du?«

»Dieses Zeug, mit dem sie mich betäubt haben, muss wohl neu sein.« Arietta knurrte einen der Kerle an, der seine Finger in Richtung Kurzschwert bewegte. »Lass es!«

Der Typ hob beide Hände und trat zur Seite, als sie auf Gretel zuging. »Los jetzt! Lasst uns den Wiedergänger finden, bevor Russo ihm auf die Nerven geht und seinen Kopf verliert.«

»Du hast also alles mitbekommen«, stellte Ben fest, der mit finsterem Blick auf die beiden Soul Seeker an der Tür zuging und stoppte, als diese keine Anstalten machten, beiseitezutreten.

»Lasst sie durch«, krächzte ihr Anführer vom Schreibtisch, als sein lilaäugiger Kollege mit der Klinge ein wenig die Haut am Hals einritzte. Ein roter Blutstropfen bahnte sich den Weg zu seinem Kragen und versickerte darin. »Das wirst du mir büßen, Bluthexe!«, stöhnte er, als die Klinge tiefer ins Fleisch schnitt.

»Na klar. Ich freue mich darauf.« Arietta schlenderte an den schwarzgekleideten Türwächtern vorbei, die mit finsteren Mienen zur Seite traten. Mit einer Hand am Türknauf blickte sie sich lächelnd zu Ben und Gretel um. »Kommt ihr jetzt?«
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Die Gänge lagen in einer gespenstischen Einsamkeit vor den dreien. Schritte, hastig und sich überschlagend, vibrierten von den Wänden wieder. Herzlos stierten die leeren Augen der Plastiken aus den Nischen hervor. Einige Statuen waren mit Tüchern abgehängt und der Stoff wehte unmerklich hin und her, sodass Gretel ins Stocken geriet. Den Blick geschärft wandte sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen, bis die Hexe sie weiterzog.

»Der Rottweiler von Russo wird gleich wieder zu sich kommen.« Gretel drehte sich hastig um, als hinter ihr der Tumult losbrach. »Wir sollten uns beeilen«, wisperte die Hexe und stieß sie sanft an.

Kleine Dampfwolken bildeten sich vor ihrem Gesicht, als sie mit Ben und Ari durch die Gänge eilte. An einer Gabelung hielten die drei inne. Außer Atem stützte sich Gretel an die Wand und zuckte zurück. Der Stein war eiskalt. Zugleich nistete sich das Gefühl bei ihr ein, beobachtet zu werden, als plötzlich unsichtbare, klirrendkalte Finger über ihren Rücken huschten. Wie vom Blitz getroffen, drehte sie sich um ihre eigene Achse, erfasste jedoch nur das schwarze Nichts.

»Grete!«, zischte Ben, vor einigen Stufen verharrend, die nach oben führten. »Hier lang.«

Verwirrt lief sie weiter. Das seltsame Empfinden, nicht allein zu sein, begleitete sie auch weiterhin die Treppe hinauf und durch den gesamten öffentlichen Museumsbereich, bis das Mondlicht ihr Gesicht streifte. Silbergrau vom Himmelskörper angestrahlt, lag der Platz der Wunder vor ihr. Mit einem letzten suchenden Blick über die Schulter trat sie ins Freie, ignorierte das Poltern der hastigen Schritte ihrer Verfolger, als sie Ben aus dem Augenwinkel wahrnahm, der etwas in der Hand hielt.

Bewaffnet mit einem Besen, den er auf einer Gärtnerschubkarre gefunden hatte, stürmte er auf den Eingang zu. Energisch schloss er die massiven, hölzernen Torflügel und fädelte den Holzstiel durch die beiden eisernen Türgriffe. »Das wird sie etwas aufhalten.«

»Wir sollten die rechte Hand des Teufels schnell finden.« Kaum hatte Arietta den Satz beendet, hämmerten die eingesperrten Wachen auch schon gegen das Holz.

»Ganz deiner Meinung«, raunte Gretel.

»Es ist sinnvoll, wenn wir uns aufteilen. Je zügiger wir diesen toten Kerl finden, umso besser.« Ben steuerte auf den Dom zu. Mit einer raschen Handbewegung zeigte er auf den schiefen Turm, den er Gretel zuwies, und mit der anderen forderte er die Hexe auf, den ehemaligen Friedhof unter die Lupe zu nehmen.

»Eigentlich sollte dieser Kerl doch uns finden, oder etwa nicht?«, raunte Arietta und sah die beiden fragend an.

»Vielleicht hat er sich verlaufen und braucht unsere Hilfe.« Ben zwinkerte und begab sich langsam auf den Weg.

»Ja, genau. Verlaufen. Er ist der Kopflose. Wandelt zwischen den Welten und …«

»Du kannst ziemlich nervig sein, Hexe«, unterbrach Ben und blieb stehen.

»Eigentlich hat Ari recht.« Gretel gesellte sich an die Seite der Hexe.

»Weiber! Fangt doch einfach an zu suchen.« Ben zuckte mit den Schultern und verschwand im blassgrauen Dunst.
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Das vom Tau benetzte Gras glänzte im silberfarbenen Mondlicht. Mit angespannter Haltung lief Gretel, wie von Ben befohlen, auf den Glockenturm zu. Sanft waberte der Nebel an einigen Stellen über ihr, als wäre er das Dach der Welt. Feuchtigkeit legte sich auf ihr Gesicht und sie hätte schwören können, dass es zischte bei der Berührung. Ihr Herz krampfte, als sie näher auf den Turm zulief und vor ihrem geistigen Auge die wahre Gestalt des Teufels aufblitzte. Sein brennender Atem kribbelte über ihre Haut, als stände er noch immer vor ihr. Mit Blei in den Knochen, kaum bewegungsfähig, wandte sie sich um und streifte mit ihren Blicken die anderen Gebäude. Dort hatte sich der Nebel gelegt. Alles leuchtete im Licht der Strahler und ließ sie frösteln. Sie stand einfach nur da. Stierte in die Dunkelheit. Ohne Zeitgefühl. Mitternacht musste erst wenige Stunden her sein. Alles erschien ihr so weit weg, als befände sie sich in einem Traum, bis sie von Weitem die Konturen von Ben und Arietta erfasste, die sich zu ihr auf den Weg begaben. Ohne den Kopflosen. Die Hoffnung in ihr schwand und resigniert atmete sie ein. So dringend, wie ihr der Dias sein Begehren, den Auftrag zu erfüllen, mitgeteilt hatte, war es scheinbar nicht. Ihr Herz bebte und das Flammenmeer, bestehend aus Wut, Verzweiflung und Resignation, flackerte immer stärker werdend in ihr auf, holte sie beinahe von den Beinen.

»Nichts«, knurrte Ben und stierte auf den Glockenturm, als er sich an Gretels Seite gesellte. »Wir haben weder Russo noch diesen Wiedergänger gesehen.«

»Irgendwie seltsam. Findet ihr nicht?« Arietta, die sich neben Ben einreihte, betrachtete ebenfalls den Schiefen Turm.
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»Sucht ihr etwa mich?«, erklang eine wohlbekannte Stimme und alle drei fuhren blitzschnell herum.

»Vince?« Ariettas Augen weiteten sich, als aus der Dunkelheit eine Silhouette hervortrat. Nackt.

»Ich bin zurück und hab jemanden mitgebracht.«

»Na ich hoffe doch, eine der Gespielinnen des Dias. Kann es sein, dass du etwas in der Hölle vergessen hast?« Ben lachte, schlenderte auf ihn zu, stoppte abruptund sog scharf die Luft ein.

Die Nacht teilte sich und ein monströses rußschwarzes Schlachtross, auf dem ein Mann saß, kam vor der Gruppe zum Stehen. Der Mond stand direkt hinter der Erscheinung und dort, wo der Kopf des Reiters sein sollte, befand sich nur der runde gelbe Himmelskörper, leuchtend über der breiten Brust. Der Rest lag im Schatten. Gedämpft wieherte das Pferd, dessen Körper mit blutenden Wunden übersät war, aus denen Skelettknochen hervorragten. Zerfetzte Haut hing von den Rändern der Verletzungen herab, zuckte, als donnerten etliche Stromstöße durch das Fleisch. Der flüsternde und kehlige Ton, der dem Grollen eines Vulkans ähnelte, wallte über das Areal hinweg und hinterließ bei Gretel einen Schauer, der sich wie eine klirrendkalte Schneedecke an ihr festbiss. Die leeren Augenhöhlen des Tieres waren starr auf sie gerichtet. Tot und unheilvoll. Jedoch hatte sie das Gefühl, dass dieses abstoßende Wesen sie genaustens musterte.

»Du bist verletzt«, flüsterte Arietta, durchschnitt die Totenstille und trat näher auf Vince zu. Sie presste die Hand auf eine Wunde an seinem Bauch. Gleichzeitig betrachtete sie ihn eingehend. Ohne einen Zentimeter seines unverhüllten Körpers auszulassen.

»Das Sternschnuppenmesser«, gab er stöhnend von sich, als die Hexe fester auf die Verletzung drückte.

»Du hast ihn mit deinem Messer getroffen?« Entrüstet wandte sich Ari Gretel zu.

»Nicht mit Absicht. Eigentlich sollte es diese Dinger des Teufels treffen.«

»Offensichtlich hat das Messer sein Ziel verfehlt. Sei froh, dass es nicht tiefer gelandet ist. Tatsächlich ist Grete eine der besten Schützen im Hause der League.« Ben lachte.

»Sie wird schon einen guten Grund gehabt haben, um nicht mein Allerheiligstes zu treffen.« Vince zwinkerte ihm zu und Ben knurrte unmerklich vor sich hin.

»Hier.« Arietta zog ihren Mantel aus und legte ihn Vincent um die Schultern. Natürlich war dieser viel zu klein und verdeckte nur wenig. »Wir müssen die Wunde reinigen.«

»Sie heilt von allein«, scholl es grotesk in die Dunkelheit und brachte das Erdreich zum Erzittern.

Das Pferd setzte sich in Bewegung, blieb dicht vor Gretel und Ben stehen. Mit einer raubtierhaften Wendigkeit sprang der kopflose Reiter vom Rücken des Tieres und näherte sich den beiden. »Du bist also die Auserwählte und meine neue Gefährtin.« Die Stimme des Wiedergängers hämmerte wie eine Druckwelle durch Gretel hindurch, erhöhte den Pulsschlag, der damit drohte, ihre Gefäßwände zu zerreißen. »Ich habe die nötigen Informationen. Wo kann ich Pilatus unterbringen? Er hatte einen anstrengenden Tag.«

»Er hatte was?« Gretel wandte sich verwirrt dem Reiter zu.

Als hätten sich die Strahler, die im Boden verankert waren und die Gebäude am Platz der Wunder beleuchteten, dem Handlanger des Teufels zugedreht, zeigte sich in dieser Sekunde seine komplette Gestalt. Sie schluckte, als sie den Hals ohne Kopf betrachtete, der nur aus Fetzen bestand. Umgeben von verkrustetem Blut hingen Sehnen und ein Teil der Wirbelsäule über den Kragen eines bis zum Boden reichenden schwarz-silbrig glänzenden Mantels. Ihre Blicke wanderten und sie strauchelte einen Schritt zurück. Er hielt seinen eigenen Kopf, der hin und her schaukelte, als wäre er eine Handtasche, an den Haaren zwischen knöchrigen, verkohlten Fingern. Leichenblass flimmerten die Augen in der Nacht hervor. Ohne Iris und Pupille. Sein Mund war stümperhaft mit zahlreichen schwarzen Nähten verschlossen und der ekelerregende Anblick brachte ihren Magen zum Rumoren.

»Seit einigen Tagen irren wir durch die endlose Wüste der Hölle und waren auf der Suche nach neuen Gefilden. Das hat ihn erschöpft. Bevor wir beginnen, muss er versorgt werden. Gibt es hier einen Stall?«

Niemand erhob das Wort. Alle sahen den Wiedergänger geschockt, zugleich aber auch verwirrt an. Seine Finger krallten sich in den Haaren fest und erst jetzt bemerkte Gretel, dass sie von getrocknetem Blut umgeben waren. Wie Schneeflocken bröselte die einstige Flüssigkeit zu Boden, bedeckte den schillernd grünen Rasen wie Asche. Es knirschte, wie beim Zerbröseln von Knäckebrot. Einen Schritt näher auf sie zutretend, wiederholte der Kopflose seine Frage. Die Fäden an seinem zugenähten Mund spanten sich bei jedem Wort. Durch die geringe Bewegungsfreiheit der Lippen, waren die Worte etwas undeutlich, dennoch fordernd und mit der Klangfarbe eines Bären.

»Wir wissen nicht, ob es hier einen Stall gibt«, antwortete Ben, trat vor Gretel, die schweigend dastand.

Ein wirrer Gedanke löste den anderen ab und die zahlreichen Geschichten, die sie vom kopflosen Reiter studiert hatte, waren verglichen mit dem Original nahezu lächerlich. Nirgends stand geschrieben, wie schrecklich seine wahre Gestalt wirklich war. Der zugenähte Mund, die verkrusteten Haare, die leeren Augenhöhlen, in denen kein Licht mehr brannte. Aber das Schlimmste waren die aus dem Hals heraushängenden Sehnen, das unsauber abgetrennte Fleisch und die Wirbelsäule, die über den Kragen lappte. Es war entsetzlich. Dennoch musste Gretel sich insgeheim eingestehen, dass dieser Anblick sie faszinierte. Ohne auf die anderen zu achten, trat sie näher an den Verbündeten des Teufels heran.

Wie aus dem Nichts schoss ein grelles Licht hervor, umkreiste das Pferd und den kopflosen Reiter. Geblendet hielt sich Gretel die Hand vor die Augen, stolperte zurück, bis ein Geräusch über die gesamte Umgebung dröhnte. Wie Glasscheiben, die zersprangen, klirrte es ohrenbetäubend, abgelöst von einem Donnern, als näherte sich ein Gewitter, bis die dämmergraue Nacht die silbrig-grauen Schimmer und die Töne verschluckte. Langsam entfernte sie ihre Finger von den Augen. Was sie jetzt erblickte, raubte ihr endgültig den Verstand.

Vor ihr verweilte ein großgewachsener Mann mit Kopf, strohblonden Haaren und seltsam schimmernden Augen, in denen sie einen Hauch von rotglühenden Funken erspähte. Jeans, Shirt und ein langer Mantel aus Leder rundeten das Bild eines normalen Menschen ab, auch wenn dieser fast schon riesenhaft daherkam. Wie in Trance wanderten ihre Blicke zum Pferd, das mit seinem goldgrau-glänzenden Fell ebenso normal erschien.

»Das ist mehr als verrückt und niemand wird mir das jemals glauben«, raunte Ben, der langsam auf das Tier zusteuerte und seine Finger ausstreckte.

»Fass es an und dir fehlt in weniger als einer Sekunde die Hand«, donnerte die raue, maskuline Stimme des Wiedergängers und brachte abermals den Boden unter Gretels Füßen zum Beben.

»Schon gut«, beschwichtigend trat Ben zurück.

»Nun sagt, wo finde ich einen passenden Unterschlupf für Pilatus.«

»Ich habe keine Ahnung.« Gretel zuckte mit den Schultern, noch immer verwirrt über den Anblick des nun nicht mehr kopflosen Reiters.

»Ohne die Gewissheit, dass mein Pferd versorgt ist, werde ich euch die Informationen nicht preisgeben. Also? Wer hat hier das Sagen?«, knurrte er grimmig.

»Ich fürchte, wir müssen zu Russo.« Gretel sah zu Ben, der mit den Schultern zuckte.

»Russo? Bist du sicher?« Ariettas Stimme kratzte aufgebracht über die Steine der Gebäude.

»Bringt mich zu ihm. Sofort!«, polterte es. Mit einer raschen Bewegung ergriff der kopflose Reiter die Zügel und musterte Gretel auffordernd.

»Na dann.« Vincent knotete sich Ariettas Mantel mit den Ärmeln um die Hüften und deutete auf das Museum. »Und wehe«, er sah Gretel mit leuchtenden Augen an, die sie an nassgewordene goldene Seide erinnerten, »du verlierst in Zukunft ein Wort über dieses Outfit.«

»Ich? Niemals. Obwohl. Du bist mir noch diverse Antworten schuldig.« Ihre Blicke trafen sich und wiederholt kratzte dieses unerträgliche Begehren über ihre Haut. Aufgewühlt setzte sie sich in Bewegung und verdrängte diese Emotionen, die hier nicht hergehörten. Egal ob die Erleichterung überwog, dass er fast heil und sicher aus der Hölle zurückgekehrt war.
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Die Hufschläge von Pilatus dröhnten über das Areal, als sich die Gruppe auf den Weg zum Leiter der League begab. Vor dem Eingang blieb Gretel stehen, wartete und betrachtete den Mann, der alle Informationen für den Auftrag hatte. Ob all jene Legenden über ihn stimmten? Unauffällig beobachtete sie ihn dabei, wie er sein Pferd neben dem Eingang platzierte, mit den Fingern sanft am Fell entlang strich und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Wiehernd und mit den Hufen auf den Steinen scharrend, den Kopf hoch- und runterbewegend, schien das Pferd seine Aufforderung zu bestätigen. Die strohblonden Haare, die ihm bis zu den Schultern reichten, kräuselten sich in seinem Nacken, als er die Stirn an den Hals des Tieres drückte. Es war eine gefühlvolle Geste, eine Liebesbekundung, die sie so nicht erwartet hätte. Die Blicke des Wiedergängers wanderten zu Gretel, die sich hastig von ihm abwandte, als entdeckte man sie beim Schnüffeln. Dennoch hatte die kurze Begegnung mit seinen absonderlich, in Laubhaufenbunt eingefärbten Pupillen ein seltsames Gefühl in ihr ausgelöst. Wie eine feuchtkühle Brise, die im beginnenden Herbst sanft über ihre Haut strich und sie endlich von der Hitze befreite.

»Buntfleckige, schillernde Farbenspiele, wie bei einer Perle.« Gretel drehte sich um und sah, wie Vincent sie anlächelte. » So eine Augenfarbe habe selbst ich noch nicht gesehen. Es ist schwierig, eine simple Beschreibung von Boulder Opals zu geben, da jeder Stein anders ist. Alle möglichen Farbnuancen können in etlichen Kombinationen erscheinen. «

»Woher weißt du so viel darüber?«

»Ich hatte als Kind eine Menge Zeit zum Lesen. Immerhin hat meine Mutter mich lange von der Außenwelt ferngehalten, bis ich keine Gefahr mehr darstellte und ihr wohlgehütetes Geheimnis verraten konnte.«

»Geht es dir gut?« Gretel näherte sich ihm. »Es tut mir leid. Ich wollte eigentlich …«

»Schon gut. Ich habe es überlebt, wie du unschwer erkennen kannst. Lass uns diesen blöden Auftrag erledigen.«

»Was ist mit dir in der Hölle passiert? Haben dich …«

»Können wir nun endlich loslegen? Ich habe nicht ewig Zeit«, knisterte die Stimme vom Verbündeten des Teufels, als er sich von seinem Begleiter löste und das Gespräch von Vince und Gretel abrupt beendete.

»Witzig, der Typ. Ich mag ihn jetzt schon!«, lachte Ben und öffnete einen der hölzernen, stark von Russos Hunden in Mitleidenschaft gezogenen Torflügel am Eingang des Museums.
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Kapitel 4
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Geheimnisse sind wie ein verschlossenes Buch, dessen Seiten nur derjenige lesen kann, der den Mut hat, tief in die eigene Seele zu schauen

Klamme Feuchtigkeit strömte Gretel entgegen, als sie den Blick auf den Eingang des Palazzo dell’Opera richtete. Ein Quietschen, das durch die Vorhalle zischte, brachte ihre Armhärchen zum Stehen. Alles lag in einer schaurigen Schwärze vor ihr und nur die hektischen Atemzüge der anderen, die hinter ihr standen, stürmten wie die Geräusche eines entfernten Wasserfalls an ihr vorbei. Zu Stein erstarrt, mit einem Gefühl, dass sie nicht in der Lage war zu beschreiben, verharrte sie, bis Ben sich an ihr vorbeidrängelte und die Führung übernahm. Arietta und der Handlanger des Dias, dessen Schatten grauenerregend langgezogen über die Bodenplatten waberte, begaben sich ebenfalls auf den Weg. Wie einbetoniert bewegte sich Gretel keinen Zentimeter, obwohl sie in Gedanken längst bei Russo im Büro stand. Ihre Finger waren ineinander verknotet und der in die Höhe gestiegene Puls feuerte ihr Herz an, das ächzte und kaum noch in der Lage war, das Blut durch die Adern zu pumpen.

»Grete?«, raunte Vince, der dicht hinter ihr stand.

Heißer Atem strich sanft über ihren Nacken und seine Hand ruhte auf ihrer Schulter. Zugleich meinte sie zu glauben, dass sie noch viel mehr von ihm spürte. Gretel hielt die Luft an, drehte sich langsam um. Ihre Blicke trafen sich und das Gefühl, ihn berühren und küssen zu wollen, schoss wie ein Blitz durch ihren Schädel. Sie wehrte sich dagegen, biss die Zähne fest aufeinander, sodass ihre Kiefer knirschten.

»Du warst mein Rettungsanker, um kurz auf das Passierte einzugehen«, flüsterte er und wanderte mit seinem Mund näher an sie heran.

»Ich war was?« Gretel zuckte zurück und sah ihn verwirrt an.

»Die Any Cha. Sie haben mich, genau wie dich, festgehalten und ... Ich konnte mich nur befreien, weil du in meinen Gedanken aufgetaucht bist.« Vince näherte sich noch ein Stück, strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Augen schimmerten in der blassen Dunkelheit und eine Gänsehaut überrollte sie. Wie in Zeitlupe senkte er seinen Kopf und seine Lippen steuerten auf ihren Mund zu, um blitzartig nach oben zu wandern und ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Dafür danke ich dir.«

»Aber?« Er drängte sich an ihr vorbei. Der Duft von Zypressen und Pinien, gepaart mit dem Aroma von Olivenhainen umhüllte sie, bis der beißende Geruch von Asche, Feuer und Blut alles überdeckte. Perplex drehte sie sich um, folgte seinen Bewegungen. Das silberweiße Mondlicht erhellte seinen Rücken, der von schwarzglänzenden Brandblasen übersät war, die ihm scheinbar jedoch keine Schmerzen bereiteten. Ebenso seine Schultern, auf denen sie Vertiefungen bemerkte, die auf einen Kampf hindeuteten. Nachtschwarzes Blut, festgeklebt an seiner blassbraunen Haut, ließ sie die Luft anhalten. »Was ist mit dir da unten passiert?«, rief sie ihm hinterher.

»Mein Vater. Das ist passiert. Aber keine Sorge, die Wunden verheilen von allein. Und nun komm. Für alles andere haben wir später noch genug Zeit.« Vincents Gestalt verlor sich im Nebelgrau des Museums.
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Verwirrt und neben sich stehend folgte Gretel dem Teufelssohn und hing ihren Gedanken nach, die sich gerade nicht mehr nur um den Wiedergänger drehten, sondern Vincent mit einschlossen. Sie hatte so viele Fragen, was ihr Herz eindrucksvoll zwischen den Rippen demonstrierte. Was war mit Vince geschehen? Wie waren die zwei aus der Hölle zu ihnen gelangt und wie lauteten die Informationen, die der kopflose Reiter, in welcher Form auch immer, bei sich hatte? Und überhaupt. Wo zum Teufel war Russo? Ihre Schritte beschleunigten und sie verdrängte die skurrile Szene mit Vince, auch wenn sie die begehrenden Gefühle ihm gegenüber kaum zu unterdrücken fähig war.

In der unteren Etage wehte Gretel ein kühler Wind entgegen. Mittlerweile fragte sie sich nicht mehr, was überhaupt noch normal war. Immerhin begleitete sie der Widersacher. Ein Wesen, aus der Hölle stammend, das nur in der Geisterstunde sein Unwesen treiben sollte. Die jedoch war längst überschritten. Daher war der Wind ihr geringstes Problem. Ihre Blicke kämpften sich durch die fahle Dunkelheit, als sie die anderen eingeholt hatte, und blieben an den Statuen hängen, bis der kopflose Reiter ihr Sichtfeld durchkreuzte. Jede Faser ihres Körpers verknotete sich in seiner Gegenwart und dennoch war sie ohne Zweifel von ihm fasziniert. Es war dieselbe Anziehungskraft und Begeisterung, die sie veranlasste, Dämonen in Holzskulpturen zu verewigen. Ihr Innerstes verlangte danach, mehr zu erfahren. Stimmten die Legenden über diese Kreatur? Gedankenverloren beobachtete sie seine großgewachsene Gestalt, betrachtete seinen muskulösen Körper, die riesenhaften Hände. Sah das goldglänzende Haar und dachte an die liebevollen Gesten gegenüber seinem Pferd, die überhaupt nicht seinem Ruf entsprachen. Er war ein Mörder. Tötete Menschen mit nur einer Berührung. Wie einer Eingebung folgend streckte sie die Hand nach ihm aus.

»Lass das! Gevatter Tod hat noch kein Interesse an dir«, knurrte der Kopflose, ohne sich umzudrehen. Sofort zuckte sie zurück. »Ich mache mir doch nicht ständig die Mühe, dich zu retten, nur damit deine Neugier dich dann umbringt. Übrigens, mich zu berühren ist nur für Menschen tödlich. Seeker, Hexen und Dämonen sterben glücklicherweise nicht so einfach. Das wäre auch echt schade. Die Any Cha zum Beispiel, die ihr ja kennengelernt habt, sind meine absoluten Lieblinge. Wir haben immer viel Spaß zusammen, wenn ich dort unten bin.« Er blickte über die Schulter und grinste.

»Das ist widerlich und eindeutig viel zu viel Information.« Gretel blieb stehen. »Moment! Was meinst du damit, dass du mich ständig rettest?«

Das Rauschen seines Mantels verstummte, als er stehen blieb. »Ach, komm schon.« Er drehte sich zu ihr um. »Hast du dich nie gefragt, wie du dem Mistvieh, dass dir fast das Bein abgerissen hat, entkommen bist? Oder wer dir ständig hilft, wenn du mal nicht weiterkommst?«

»Was willst du mir damit sagen?« In ihrem Kopf drehte sich alles und instinktiv wanderte ihre Hand zu der Narbe an ihrem Bein. »Woher weißt du von dem Angriff?«

»Der Teufel hat schon lange ein Interesse an dir.« Er zwinkerte ihr zu. »Die Poltergeister haben eine Welt erschaffen, die der Dias nicht betreten kann, und du bist das einzige Geschöpf, das diese Wesen sehen und mit ihnen kommunizieren kann. Glaubst du etwa, dein hübsches Gesicht ist der Grund für sein Interesse? Du bist wichtig für ihn und ich durfte deshalb immer wieder den Babysitter spielen.« Er schnaufte. »Und du dachtest immer, deine tollen Poltergeister helfen dir. Sie heißen Poltergeister«, er betonte das erste Wort gedehnt, »nicht Rauch-auf-dem-Boden- oder Schieb-mal-die-Brechstange-rüber-Geister. Und das Biest in der Anderswelt hätte dich in Stücke gerissen, wenn ich nicht gewesen wäre.«

»Du verfolgst mich seit Jahren, weil der Teufel mich für seine Zwecke nutzen will?« Gretel trat auf ihn zu. »Immer wenn ich einen Schatten gesehen, einen Blick gespürt oder eine Berührung geahnt habe, dann warst du das?«

»Was soll ich sagen?« Er hob seine breiten Schultern. »Der Teufel schützt seine Investments.« Ohne weitere Worte drehte er ihr den Rücken zu und sie beobachtete nachdenklich, wie er einige Meter weiter im Büro von Russo verschwand.

»Was zum Teufel?« Ben, der stehengeblieben war, sah Gretel fragend an.

»Er kennt den Weg. Dieser Mistkerl hat mich verfolgt. Als Geist. Als Schatten. Es waren nicht die Poltergeister.« Vor ihrem geistigen Auge sah sie nun den wabernden Nebel, der sich die Glastreppe im Werk 12 hochschlängelte. Spürte erneut das unangenehme Gefühl, als sie mit Lilly am Schloss in München gestanden und dort den seltsamen Schatten gesehen hatte. Oder hier, beim ersten Mal, als sie das Museum betreten hatte. Dieses Monster war überall gewesen. Hatte ihr nachgejagt, sie ausgekundschaftet und beschattet. Daher kannte der Teufel Adam. Er hatte Erkundungen eingeholt. Dieser elende Bastard! Mit knirschenden Zähnen, die Finger in ihre Handflächen gepresst, betrat sie das Büro.
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»Auch für Sie heißt es Signore Russo«, moserte der Leiter der League gerade, als Gretel durch die Tür trat.

Der italienische Befehlshaber der Seeker stand hinter seinem Schreibtisch, ohne Wachen und angespannt bis in die Haarspitzen. Ihr Blick fiel auf den nicht mehr ganz so Kopflosen, der durch das Büro schlenderte, mit seinen Fingern über die Buchrücken im Regal strich und betont gelangweilt wirkte.

»Ich brauche einen Unterschlupf für meinen Begleiter«, raunte er mit einer Stimme, die wie ein verzerrtes Echo klang.

»Einen Unterschlupf?« Fragend sah Russo den nicht ganz so Kopflosen an.

»Pilatus, mein Pferd. Hier in der Menschenwelt braucht er Nahrung. Ansonsten verwandelt er sich zurück in seine wahre Gestalt. Das könnte für unnötig Aufsehen sorgen.« Stoisch gelassen wandte er sich von dem Bücherregal ab, glitt auf das Sofa und legte seine Füße auf den Tisch. »Die Kids hier müssen mit mir nach Monteriggioni kommen. Ich denke, ihr kennt die Burg, oder?«

»Um das Pferd kümmern wir uns.« Russo erhob sich, steuerte auf ihn zu und setzte sich in den Sessel gegenüber. Mit zu Schlitzen geformten Augen und einer Zornesfalte auf der Stirn betrachtete der Leiter die Stiefel des Wiedergängers, die auf dem Sofatisch ruhten. »Was ist in Monteriggioni?«

»Die erste Seele, die sie«, der Handlanger des Teufels deutete auf Gretel, »finden muss, natürlich.«

»Dort ist aber kein Tor für den Übergang in die Anderswelt.« Signore Russo blickte den kopflosen Reiter verärgert an. »Wäre es zu viel verlangt, die Füße von meinem Tisch zu nehmen? Wir sind hier nicht in der Unterwelt!«

»Den Übergang in die Zwischenwelt lass mal meine Sorge sein, Seekercheflein.« Lässig lümmelte der riesenhafte Mann auf dem Sofa und machte keine Anstalten, seine Beine zu bewegen. »Es gibt einiges, dass ihr weder wissen müsst noch verstehen werdet.«

»Vorsicht, Dämon!« Die Stimme von Russo wurde gefährlich leise und glich beinahe einem Knurren. »Du bist hier in meinem Haus. Der Teufel ist auf die Hilfe von Gretel angewiesen, die aktuell unter meinem Kommando steht. Was fällt dir ein, so mit mir zu reden?«

Die Miene des blonden Mannes zeigte keine Regung, als er antwortete. »Die Kleine hat dem Auftrag zugestimmt. Und wenn ich richtig liege, hast du den Befehl erhalten, sie zu unterstützen. Wir verschwenden hier unsere Zeit. Eure Welt ist in Gefahr und diese Seelen sind vermutlich für die zunehmende Instabilität verantwortlich. Willst du hier weiter rumkeifen wie ein altes Waschweib oder derjenige sein, der geholfen hat, die Risse zwischen deiner und der Anderswelt zu schließen?«

»Sei froh, dass der Rat den Auftrag billigt«, gab der Leiter patzig zurück. »Ich glaube deinem Herrn nämlich kein einziges Wort.«

»Das ist mir herzlich egal.« Der kopflose Reiter, nahm seine Beine vom Tisch, stützte sich auf seine Knie und wandte den Blick Gretel und Vincent zu. »Macht euch bereit!«

»Vielleicht sollte ich mich noch kurz anziehen«, warf Vincent ein und deutete auf den Mantel von Arietta.

»Tue das!«, zischte der blonde Hüne. »Die Reise werden nur sie«, er zeigte auf Gretel, »und der Sohn des Teufels durchführen.« Seine Miene verzog sich und zahlreiche Falten, die von ehemals harter Arbeit stammen mussten, traten unansehnlich hervor.

»Ich lasse Gretel auf keinen Fall mit euch beiden allein losziehen.« Ben baute sich vor dem Dämon auf und ballte seine Hände zu Fäusten. »Ohne mich geht sie nirgendwo hin. Ist das klar?«, donnerte seine Stimme, rau und fordernd.

»Mal davon abgesehen, dass du nicht über mich bestimmst, bin ich ausnahmsweise derselben Meinung.« Gretel trat vor den Verbündeten des Dias und betrachtete ihn mit verschränkten Armen vor der Brust. »Arietta kann uns helfen, wie auch Ben mit seinen Fähigkeiten. Er ist extrem schnell und ein ausgezeichneter Schwertkämpfer. Und Ari ist eine Hexe. Mehr muss ich ja wohl nicht dazu sagen, oder?!« Ihre Augen funkelten. »Außerdem hat der Rat die zwei genau deshalb in die Gruppe geholt.«

Der Gesichtsausdruck des Reiters verfinsterte sich. Das Kreischen, das auf dem Platz der Wunder bereits für Schmerzen gesorgt hatte, zischte immer lauter werdend in ihren Ohren. Eine klirrende Kälte kroch an ihren Beinen hoch, wanderte über ihre Haut, als sie sah, wie die Halsschlagader des Wiedergängers pulsierte.

»Du hast Glück, Mädchen, dass der Fürst der Unterwelt ein Auge auf dich geworfen hat. Stehen die beiden mir im Weg, verlieren sie ihre Köpfe!«, zischte der Verbündete des Teufels und erhob sich.

»Nenn mich nicht Mädchen!«, fauchte Gretel, baute sich vor ihm auf und hob ihren Blick. Er überragte sie um zwei Köpfe und seine Gestalt warf einen unnatürlich ausladenden Schatten auf den Untergrund. Gefahrvoll vereinte sich dieser mit ihrer Silhouette, die im Gegensatz zu seiner eher winzig daherkam.

Einen Schritt zurücktretend erfasste sie, dass es die wahre Erscheinung des Reiters inklusive seines Pferdes war. Grauenvoll hervortretend reckte sich der Schattenriss der beiden aus den terracottafarbenen Fliesen.

»Das wird ja ein Spaß«, murmelte Ben und zog eine Augenbraue hoch.

»Macht euch fertig und packt ein paar Sachen zusammen. Ein Fahrer wird euch nach Monteriggioni bringen.« Russo stand ebenfalls auf, ging zu seinem Schreibtisch zurück und wandte sich noch einmal zu dem Reiter um. »Und die anderen Orte?«

»Eins nach dem anderen«, hallte es durch den Raum. Schritte dröhnten auf den Steinen und Gretel sah, wie der Wiedergänger zur Bürotür schlenderte. Ohne sich umzudrehen, murrte er. »Freu dich, Russo! Ab sofort sind Gretel und der Teufelssohn mein Problem.« Seine Zähne knirschten, als er die Worte aussprach. »Dass ich jemals als Kindermädchen fungieren würde, hätte ich in meinen schlimmsten Albträumen nicht gedacht!« Der Ausdruck in seinem Gesicht, als der Blick über die versammelte Gruppe glitt, verriet seine Verärgerung und Unzufriedenheit. »Kümmere dich um Pilatus. Ich werde ihn rufen, sobald wir abreisen. Er darf weder festgebunden noch in seinem Unterschlupf eingesperrt werden. Gebt ihm Wasser, Futter und sorgt dafür, dass ihn niemand anfasst. Verstanden?« Seine Handbewegung, mit der er die Ansage verdeutlichte, galt Russo, dessen Miene zu Eis gefroren war. »Bei Tagesanbruch in Monteriggioni«, sagte er an Gretel und Vincent gewandt.

Das Zuschlagen der Tür wirbelte das Papier auf dem Schreibtisch durcheinander, das der Leiter blitzschnell versuchte einzufangen.

»Ich muss dir recht geben Ben, das wird ein Riesenspaß mit ihm. Zum Glück hat er den Befehl, uns heil zu lassen. Sonst würde dein Kopf wahrscheinlich schon an seinem Sattel hängen.« Vincent lachte und begab sich ebenfalls zum Ausgang.

»Sagt der Typ in einem violettfarbenen Frauenmantel«, konterte Ben.
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Nachdem alle in das Bed and Breakfast Hotel zurückgekehrt waren, schlug Gretel Vincent beim Aufsuchen ihres Zimmers vor, dass Arietta die Gruppe mit einer ihrer Gaben gleich von hier aus nach Monteriggioni in die Anderswelt bringen könnte. Doch er war dagegen.

Fragend sah sie Vince an. »Wieso nicht?«

»Weil es nicht funktioniert.«

»Aber deine Mutter sagte doch, dass es möglich ist.«

»Es ist zu weit weg.«

»Wirklich? Es sind gerade Mal hundert Kilometer.«

»Kann ich mich jetzt erst einmal anziehen?« Vince deutete auf den Mantel.

»Aber es wäre eine Zeitersparnis und wir könnten sofort den Geist suchen.«

»Nein!«, zischte er, öffnete seine Zimmertür und trat hindurch.

»Wer hat dich denn zum Anführer gemacht?«, spie Gretel, die ihren Fuß in die Tür gestellt hatte.

»Nimm ihn raus.« Die Worte ein gefahrvolles Flüstern.

»Nein!« Für eine Sekunde verharrten die beiden stumm, die Gesichter dicht voreinander. Wut kochte in Gretel hoch und zugleich bemerkte sie die ungewollte Anziehung zwischen ihnen. Ihre Blicke trafen sich, kämpften wie zwei Gegner. Ein Spiel aus Kindertagen, das sie zu gern mit Adam gespielt hatte. Wer zuerst wegschaute, hatte verloren. Und es war immer ihr Bruder, der ihrem Blick nicht standhalten konnte. Ob es hier auch so war? Kiefer knirschten und die Geräusche kratzten über die Steinwände des kleinen Hotels und sausten den Flur entlang.

»Ich sagte, nimm deinen Fuß weg, sonst ...«, knurrte Vince.

»Was, wenn nicht?«, provozierte Gretel und stierte ihn nach wie vor an.

Blitzschnell packte er ihre Schultern, schob sie an die gegenüberliegende Wand. Vince ergriff ihre Hände, zog sie hoch und presste sie über Gretels Kopf an die feuchtkühlen Steine. Nur wenige Zentimeter waren ihre Gesichter voneinander entfernt und sie erfasste das wutentbrannte Aufblitzen seiner Augen. Schwer atmend versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien, was ihr nicht gelang.

»Du machst mich wahnsinnig, Gretel Mortem! Ich kann ...« Sein heißer Atem glitt über ihre Wangen und der stechende Blick brachte ihre Beine zum Zittern. Seine Lippen näherten sich unaufhaltsam, und eine Mischung aus Nervosität, Verlangen und Widerwille wuchs in ihrem Inneren heran. Sein nackter Oberkörper drückte sich an den ihren. »Es funktioniert nicht. Schluss jetzt. Ich muss mich anziehen, damit wir den Auftrag erfüllen können. Oder willst du noch etwas anderes?« In ihren Gedanken krochen seltsame Wünsche hoch, widersprüchlich mit dem, was sie für ihn empfand. Gretel schrie innerlich vor Wut. Bilder, wie sie ihn küsste, sich an ihn schmiegte und seinen Duft in sich einsog, waren nicht das, was sie jetzt gebrauchen konnte. Sein Mund wanderte immer näher auf sie zu. »Ein Wort reicht und ...« Er presste sich fester an ihren Körper und sie bemerkte deutlich, dass auch er nicht in der Lage war, sich ihr zu entziehen. Stoßweise atmend versuchte sie, der Situation Herr zu werden. Dabei sehnte sie sich nach so viel mehr.

»Vince, hör auf damit!«, keuchte sie.

Er war der Sohn des Teufels. Immer wieder rief sie sich das ins Gedächtnis. Laut und eindringlich. Dieser Kerl war ein Dämon, dem man nicht vertrauen konnte, durfte. Gretel Mortem hasste Dämonen, verabscheute sie zutiefst. Jetzt hier mit einem Verbündeten des Dias so aneinanderzugeraten und es auch noch zu genießen, raubte ihr den Verstand.

Er ließ sie nicht los, sondern wanderte noch näher an sie heran. »Ein Wort, Gretel Mortem, und ich gehöre dir.«

»Nein«, hauchte sie, mit ihren wirren Gefühlen kämpfend, als seine Lippen schwebend an ihrem Hals entlangwanderten. »Ich kann nicht. Du bist ein Dämon. Der Sohn des Teufels. Mein eigentlicher Gegner. Der Sohn, dessen Vater meinen Bruder gefangen hält und Gott weiß was mit ihm anstellt. Wir passen nicht zusammen und es wird niemals etwas geben, das das ändert.«

»Sag niemals nie.« Vince löste sich von ihr und sah sie mit einem seltsamen Blick an, bis die Stimme der Hexe ertönte.

»Er hat recht. Es ist zu weit. Außerdem haben wir diese Gabe bis jetzt nur selten benutzt. Und ehrlich. Es hat nicht immer so reibungslos funktioniert, wie Klara Castelena auf der Ratsversammlung behauptet hat.« Arietta steuerte mit einer hochgezogenen Augenbraue auf die beiden zu. Sofort rückte Vincent noch weiter von Gretel ab. »Lass es uns so machen, wie dieser seltsame Kauz gesagt hat. Bei Sonnenaufgang am Tor von Monteriggioni.« Die Hexe lehnte sich an den Türrahmen von Vincents Zimmer. »Ich werde jetzt deine Wunde verarzten.« Mit einem Zwinkern trat sie ein und bedeutete dem Sohn des Teufels ihr zu folgen, der mit den Schultern zuckte. »Dann bis später.«

Das Zufallen der Hoteltür donnerte durch Gretels Innerstes.

Verwirrt lehnte sie an der Wand, stierte abwesend auf das weißlackierte Holz. Ihr Herz trommelte in der Brust und sie war sich sicher, jeder hier hätte es sehen und sogar hören können.

»Ich glaube, zwischen den beiden läuft was.« Ben trat an ihre Seite, völlig aus dem Nichts auftauchend. »Willst du mit zu mir?«

Sprachlos, mit noch immer wackligen Beinen, zwängte sich Gretel an ihm vorbei, eilte in ihr Zimmer und knallte die Tür zu.

[image: image-placeholder]


Kapitel 5
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Die Reise ins Ungewisse ist wie ein Lied, dessen Melodie wir erst erkennen, wenn wir uns auf den Rhythmus des Unbekannten einlassen.

Gretels Gedanken schlichen in das Hotelzimmer neben ihr. Zu Vincent und Arietta. Es kostete sie einiges an Nerven, nicht darüber zu sinnieren, was die beiden gerade anstellten. Um sich abzulenken und die wirren Gefühle, die sie fast in den Wahnsinn trieben, zu verdrängen, rief sie sich die Worte des Wiedergängers ins Gedächtnis. Eine beunruhigende Vorahnung schlich sich als Geist in ihr Gedankenchaos, nachdem sie seine Haltung, Miene und die Tonlage ausführlich analysiert hatte. Der Kopflose war nicht ehrlich zu ihnen. Zumindest verschwieg er Details. Dessen war sie sich sicher.

Erneut drifteten Gretels Gedanken zu ihren beiden Begleitern. Ob Vince die vererbten Verführungskünste auch bei Arietta anwandte? Vermutlich war dies bei der Hexe gar nicht nötig. Seit der Ratssitzung hatte sie das Gefühl, dass zwischen den beiden eine besondere Verbindung bestand. Und überhaupt, was hatte sie sich nur dabei gedacht, auf sein Spielchen einzugehen? Energisch verbannte sie die Grübeleien, rief sich zum klaren Denken auf. Sie hatte andere Sorgen. Die Anziehung, die sie für den Sohn des Teufels in diesem einen schwachen Moment empfunden hatte, waren Hirngespinste, herbeigeführt von seiner Gabe, die er wahrlich beherrschte. Er trug das Blut des Feindes in sich. Egal wie sehr er beteuerte, dass er der Ghost League treu ergeben war, sie konnte ihm nicht vertrauen und würde es auch nicht.

Abwesend packte sie ihre Sachen zusammen und zog sich um. Gedankenversunken fiel ihr Blick auf das offenstehende Fenster. Der Schiefe Turm von Pisa lehnte sich schlafend an die nebelverhangene, langsam verschwindende Dunkelheit. Mit einem unguten Gefühl ergriff sie ihr Telefon und las die Uhrzeit ab. Es war kurz vor fünf. Sanft krochen die ersten Lichter der Sonne hinter dem Schattenbild der Stadt hinauf und tauchten den Palazzo in ein mattes Stahlblau. Wolken hasteten, vorangeschoben vom Wind, über Pisa hinweg. Ein Geräusch erweckte ihre Aufmerksamkeit, sie näherte sich dem Fenster und blickte auf den Platz der Wunder. Alles lag ruhend vor ihr, außer ... Pilatus. Hufe donnerten über das Kopfsteinpflaster. Seltsam erregt, aufgewühlt und mit einer Sorge im Bauch, die sie nicht deuten konnte, beugte sie sich aus dem Fenster und sah sich zu allen Seiten um. Das Pferd und der Reiter waren nicht zu sehen. Ein Windstoß wirbelte ihr die Gardinen entgegen, die sie einhüllten und ihr die Sicht nahmen.

»Können wir los?« Erschrocken kämpfte Gretel mit dem Stoff, der sie kaum wieder freizugeben gedachte, drehte sich um und erfasste Vince, der belustigt an den Türrahmen gelehnt auf sie wartete. »Hast du alles?« Schwungvoll stieß er sich ab und trat näher auf sie zu.

»Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Wie bist du hier reingekommen?«

»Es wäre zu schade, wenn ich dich auf solch eine banale Art verlieren würde, Gretel Mortem. Außerdem war die Tür nur angelehnt.« Er zuckte mit den Schultern. »Was nun? Bist du bereit?«

»Ja.« Sie schnappte sich ihre Tasche, in der sie ihre Waffen verstaut hatte. »Deine Mutter hat uns also angelogen, was die Gabe der Hexen betrifft.« Fragend sah sie zu Vince, der seinen Blick dem Fenster zugewandt hatte. »Sag was!«, forderte Gretel.

»Ein Mal hat es funktioniert. Alle anderen Versuche sind gescheitert.« Er drehte sich zu ihr um.

»Und warum lügt sie dann?«

»Ich hatte angenommen, du wärst schlauer.«

»Was soll das bitte schön heißen?«

»Denk doch mal nach. Die League ist zu einer Verkaufsveranstaltung geworden. Und meine Mutter ist die beste Vertrieblerin, die ich jemals gesehen habe. Sie verkauft und die Investoren stimmen zu und zahlen. In der Ratsversammlung saßen nicht nur Soul Seeker. Um das alles hier«, Vince drehte sich im Kreis, »bezahlen zu können, muss halt Geld fließen.«

Gretel presste ihre Lippen zusammen. »Sie lügt, weil sie ... Gott, das hätte ich mir denken können.«

»Du warst damit beschäftigt, dich mit ihr anzulegen. Schon vergessen, Liebes?« Das ironische Lachen von Vince kitzelte über ihre Haut. »Vielleicht sollte ich dir doch ein wenig Unterricht geben.«

»In was? Unehrlichkeit, Vertrauensmissbrauch oder ...«

»Okay. Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?«, unterbrach er sie.

»Nichts. Ich hoffe nur nicht, dass du mit Arietta deine Spielchen treibst und sie sich am Ende gegen uns wendet.«

»Signora Mortem, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, Ihr wäret eifersüchtig.« Das selbstgefällige Grinsen verlieh ihm etwas von einem kleinen Jungen, der sich über ein Eis freute.

»Vergiss es! Nur in deinen Träumen.« Unsanft drängte sich Gretel an Vince vorbei. »Lass uns den ersten Geist finden, ihn fangen und dem kopflosen Reiter übergeben. Wie auch immer das vonstattengehen soll.« Sie ließ ihn stehen und verschwand im Flur.
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Am Porta Nuova, dem alten Stadttor, durch das man auf den Piazza dei Miracoli gelangte, wartete ein Kleinbus auf die Gruppe. Der altertümliche Marktplatz, der direkt an das Tor anschloss, lag mit seinen Verkaufsständen verlassen vor Gretel. Die Buden waren verriegelt und ruhten in einer verschlafenen Einsamkeit. Angespannt wandte sie sich um, erspähte durch das Tor den Platz der Wunder, der langsam im sanften Licht der Sonne erwachte. Gärtner hatten sich daran begeben, die Umgebung vom Unrat des Vortages zu befreien und alles für den Ansturm der Touristen vorzubereiten. Die beiden Nebeneingänge waren noch verschlossen. Nur das Haupttor war einseitig geöffnet. Ein Wachmann musterte sie skeptisch, wandte sich jedoch schnell ab, als er registrierte, wie die Gruppe auf den Kleinbus zusteuerte.

»Ich sitze vorn.« Ben drängte sich an Gretel vorbei, steuerte blitzschnell auf den Van zu und platzierte sich auf dem Beifahrersitz.

Arietta, die sich umgezogen hatte und nun in Jeans und Shirt an den Wagen herantrat, um in der hinteren Reihe Platz zu nehmen, lächelte sie irgendwie zufrieden an. Ein Stich schoss ungebremst durch Gretels Rippen. Warum? Das Gefühl ignorierend, drehte sie sich ein letztes Mal um, bestaunte das Farbenspiel zwischen den geschichtsträchtigen Gebäuden und der aufgehenden Sonne, um dann in das Fahrzeug einzusteigen. Vincent saß neben ihr und die seltsame Stille, die im Auto herrschte, zerrte an ihren Nerven. Ob der kopflose Reiter längst in Monteriggioni wartete?

Stumm, ohne sich vorzustellen, startete der Fahrer den Motor und sie begaben sich auf den Weg zum ersten Ziel.

Pisa lag versunken im Dornröschenschlaf. Kaum jemand war unterwegs. Keine Touristen, nur ein paar Einheimische auf ihren Vespas, deren Auspuffe knatterten und die sich vermutlich auf dem Weg zur Arbeit befanden. Ein sanfter Schleier hatte die Gebäude umhüllt und die Stadt wirkte auf Gretel wie verwunschen. Der Wagen überquerte den Arno und durch den zarten Dunst, der sich auf die Oberfläche gelegt hatte, funkelte das Wasser wie Blitze hindurch. Ihr Chauffeur lenkte den Bus stadtauswärts und nur wenig später tauchten sie in die fesselnde und betörende Landschaft der Toskana ein.

Sanfte Hügel, durchzogen von Zypressenstraßen, die zu eindrucksvollen Landsitzen führten, erregten Gretels Aufmerksamkeit. Abermals kam es ihr so vor, als befände sie sich in einem Gemälde. Der Himmel leuchtete in den verschiedensten Farben, die der Morgen mit sich brachte, und hüllte die Landschaft in einen goldenen Lichtschein, ab und an von einzelnen rotglühenden Blitzen durchbrochen. Eine unendliche Anzahl von Farbnuancen schimmerten ihr entgegen, als sich die atemberaubende Natur der Toskana offenbarte. Immer mehr drängten sich die dominanten Farben bestehend aus Weizengelb, etlichen Grünschattierungen und dem kräftig blauen Himmel hervor. Getreidefelder flogen an ihr vorbei, abgelöst von Olivenhainen und Zypressen, die goldene Felder und grüne Hügel säumten. Wie im Flug rauschten die Landschaften mit den steinernen Dörfern und Kastellen, prächtigen Villen und den dunkelgrünen Pinienwäldern dahin, bis die nächste Abfahrt auf ein Landgut Gretel von Neuem einnahm.

»Die Toskana, sagt ein Sprichwort, ist der italienische Entwurf vom Paradies. In ihrer Ganzheit als ein Kunstwerk zu betrachten, in dem Mensch und Natur Jahrhunderte lang in perfekter Symbiose gewirkt haben.« Vincent wandte sich ihr zu. »Das stammt von Giancarlo Gasponi.«

»Es ist überwältigend«, flüsterte sie, ohne den Blick von der malerischen Landschaft abzuwenden.

Mit einem Lächeln ließ sie die Umgebung auf sich wirken und genoss für einen Moment die einsame Stille im Wagen. Öffnete das Fenster, sog die frische, klare Luft der Toskana in sich auf. Dieser Geruch! Nicht jetzt! Gretel verdrängte Vincent aus ihren Gedanken. Seinen Duft, seine Berührungen. Wieso musste dieser selbstgefällige Kerl ausgerechnet nach ihrem Lieblingslandstrich riechen?

»Ich bin müde«, unterbrach Ben die Ruhe. »Ich weiß nicht, wie lange ich das heute durchhalte.« Seine Stimme, theatralisch gequält, nach Beachtung schreiend. Genauso kannte sie ihn. Benjamin Ahrenburg, ein Soul Seeker, der es liebte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Mit einem Lächeln tätschelte Gretel seine Schulter, als sie sich vorlehnte. »Es dauert nicht mehr lange, Benni. Hab ein wenig Geduld und denk auf keinen Fall an Wasser.«

»Sehr witzig, Grete von Mörtel. Es gibt einige Geschichten, die ich hier zum Besten geben könnte.« Er drehte sich um, warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Keine Angst, ich verrate nichts. Und weißt du, warum?«

»Du wirst es wohl kaum für dich behalten«, stöhnte Vince, der mit geschlossenen Augen an der Scheibe lehnte.

»Weil du meine Freundin bist und wir uns lieben. Deshalb!«

»Ja, klar«, lachte sie und verdrehte die Augen. »Du bist unsterblich verliebt, genau. Spinner!«

»Sie steht auf mich! Ist dir das noch nicht aufgefallen?« Vincents Lider flackerten und kleine Grübchen bildeten sich in seinen Mundwinkeln.

Zu geschockt, um zu antworten, betrachtete Gretel den Typ neben sich, der nun ihren Blick, ohne eine Miene zu verziehen, erwiderte.

Ben, der die Szene hinter sich nicht bemerkte, plauderte munter weiter. »Oh, natürlich. Signora Mortem steht auf den Sohn des Teufels. Auf einen Dämon. Auf wen sonst?«

»Schluss jetzt, ihr beiden. Ist ja nicht zum Aushalten.« Arietta beugte sich aus der letzten Reihe vor und bedeutete Gretel, Ben etwas zu reichen. »Hier.« Es war ein Fläschchen, in dem eine rosafarbene Flüssigkeit hin und her schwappte.

»Was ist das?«

»Pure Energie.« Schelmisch grinsend reichte sie Gretel ebenfalls einen Flakon. »Von meiner Mutter zusammengebraut. Es schmeckt grauenhaft. Aber es hält einen über Stunden wach.«

»Also flüssiges Koks«, lachte Ben, der das Geschenk von Arietta entgegennahm und direkt hinunterschüttete. »Nicht, dass ich jemals damit in Berührung gekommen wäre.« Er schüttelte sich und verdrehte die Augen. »Es schmeckt wirklich furchtbar.«

Gretel setzte ebenfalls das Fläschchen an, trank es in einem Zug. Ja, es war ekelerregend. Doch als kribbelten Tausende von Ameisen über ihre Haut, brachte dieses Getränk eine Kraft hervor, die sie lange nicht mehr empfunden hatte. Die Müdigkeit war fort, zugleich aber fiel die Anspannung ab. Ihre Muskeln, zu schweren Tauen verknotet, lösten sich. Der Herzschlag verfiel in einen leichten Trab. Von jetzt auf gleich war sie ein neuer Mensch. Zufrieden lächelnd dankte sie Arietta, wandte sich erneut der Umgebung zu, bis der Fahrer auf eine Seitenstraße abbog.

Der Weg führte einen Berg hinauf. Steine klopften an den Unterboden und im Rückspiegel erfasste Gretel den aufgewirbelten Staub, der sich wie ein Sandsturm hinter dem Wagen zusammenbraute. Ihr Blick fiel durch die Frontscheibe. Von Weitem sah man die historische Burganlage, die imposant auf dem Hügel Monte Ala lag und dort majestätisch über der toskanischen Landschaft thronte. Die mittelalterliche Stadtmauer und die erhaltenen Wehrtürme leuchteten graubraun aus der farbenfrohen Umgebung hervor. Ein hölzernes Tor wachte über das Burgdorf im Inneren, verschlossen und von den rotgoldenen Sonnenstrahlen in Szene gesetzt. Der Wagen stoppte. Mit einem unwirschen Knurren bedeutete der Mann, dass die Gruppe ihr Ziel erreicht hatte. Nur einen Wimpernschlag, nachdem sie den Wagen verlassen hatten, scharrten die Reifen über den losen Untergrund, als das Auto merkwürdig hastig dem Schotterweg nach unten folgte, die Sandbank durchbrach und abermals den Staub hoch in die Luft wirbelte.

»Was für ein seltsamer Typ«, brummte Vince.

Mit einem mulmigen Gefühl sah Gretel dem namenlosen Fahrer hinterher, um sich gleich darauf auf den Weg zu begeben, der sie zu einem Infoschild für Touristen führte. Mit ihren Fingerkuppen strich sie über die glatte Oberfläche der Tafel und las die Geschichte, die man dort verewigt hatte.

»Diese Anlage gehört zu den schönsten im Land. Man nennt sie aufgrund der ringförmigen Mauer und der Türme, die wie Zacken einer Krone hervorstechen, auch die Krone von Italien.«

»Im nächsten Leben solltest du definitiv den Job eines Fremdenführers übernehmen.« Vincent trat näher an Gretel heran. Sein Atem streifte die Haut an ihrem Hals. Das flaue, aber gleichzeitig reizvolle Gefühl, das sie immer in seiner Gegenwart bemerkte, war hier draußen so dominant, dass es ihr Blut in Wallung brachte. Energisch unterdrückte sie dieses Empfinden, baute die Mauer in ihrem Inneren höher und schwor sich, seiner teuflischen Magie standzuhalten. Angespannt, nicht darauf reagierend, las sie sich den Text auf dem Schild durch.

Monteriggioni war von der Republik Siena durch den Podestà Guelfo da Porcari zwischen 1213 und 1219 als defensiver Stützpunkt errichtet worden, um die Region um das Elsatal und die Festung Staggia Senese, also die Grenze zur Republik Florenz, beobachten zu können. 1380 erhielten die Einwohner Monteriggionis von der Regierung in Siena durch die Statuti del comune et uomini di Monteriggioni die gleichen Rechte wie die Bewohner Sienas zuerkannt und konnten sich ab diesem Zeitpunkt Bürger von Siena nennen. Im 15. Jahrhundert verstärkte man die Stadtmauern, um gegen jegliche Angriffe gewappnet zu sein. 1526 widerstand die Festung einer Belagerung durch die Florentiner, die mit starken Truppen angriffen.

»Die Burganlage war uneinnehmbar. Nur durch den Verrat des Capitano Bernardino Zeti ist die Burg gefallen. Zeti öffnete heimlich das Tor, wodurch die Truppen aus Florenz in der Lage waren, den Ort zu stürmen. 1554 nahm Gian Giacomo Medici Monteriggioni ein. Dadurch gelangte der Ort in die Habschaft der Medici, die die Festung dann an die Familie Golia aus Siena veräußerten. Im weiteren Verlauf wechselten vermehrt die Besitzer der Burg. 1777 erklärte man den Ort endlich zu einer eigenständigen Gemeinde.« Vincent blickte auf die Tafel und lächelte.

»Du musst ja unendlich viel Zeit in deinem Leben haben, um das alles nachzulesen«, gab Ben mit neiderfüllter Stimme von sich und sah auf das hölzerne Tor.

»Ich bin in Italien geboren. Und auch wenn ich hier nicht aufwachsen durfte, liegt mir dieses Land am Herzen. Und sind wir mal ehrlich. So viel Geschichte wie hier findet man kaum anderswo.« Vince zwinkerte. »Lasst uns loslegen.«

»Kann mir jemand sagen, welchen Geist wir genau suchen?« Arietta trat auf das Stadttor zu.

»Ich vermute, es handelt sich um den Verräter. Capitano Bernardino Zeti. Er soll nach wie vor als friedlose Seele in der Anlage herumspuken.« Vincent steuerte auf das Tor zu.

»Na dann. Fangen wir den verräterischen Geist. Wo zur Hölle ist eigentlich der nicht ganz so kopflose Reiter?« Ben sah sich um.

Im selben Augenblick scholl der Gruppe ein dumpfes Donnern entgegen. Scharniere quietschten und das Kratzen von Metall auf den Pflastersteinen brachte die Erde zum Beben.
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Kapitel 6
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Die Verwandlung kann schmerzhaft sein, da sie oft mit dem Loslassen von Vergangenem und dem Überwinden von Hindernissen verbunden ist. Doch in dieser Herausforderung liegt auch die Möglichkeit, zu wachsen und unsere wahre Stärke zu entdecken.

Hufe donnerten über die Steine und ein frischer Wind schoss durch das nun geöffnete Tor. Vor Gretel lag die kurze Gasse, die in dem leeren Marktplatz des Burgdorfes mündete. Weder der kopflose Reiter noch sein Pferd waren zu sehen. Langsam folgte sie Vincent, der Hexe und Ben, die vorausgingen. Auch wenn Gretel keine Angst gegenüber dem Verbündeten des Teufels verspürte, war sie dennoch wachsam. Einem Dämon zu trauen, war wie ein Spiel mit dem Feuer. Man konnte sich verbrennen und hässliche Narben davontragen.

Schweigsam betrat die Gruppe den Piazza Roma, den malerischen, in der Mitte der Burganlage erbauten Platz, auf dem Gretel Restaurants und idyllische Cafés entdeckte, in denen man das Treiben in dem kleinen Ort Monteriggioni genießen konnte. Scheinbar war noch niemand hier, um alles für den Ansturm der Touristen vorzubereiten. Ihr Blick wanderte und sie erfasste ein Schild des ansässigen Hotels, auf dem in mehreren Sprachen stand, dass es wegen Renovierungsarbeiten vorübergehend geschlossen war. Inmitten der alten Gebäude bemerkte sie einen Steinbrunnen. Mit einem seltsamen Gefühl trat sie näher, beugte sich über die Steine und blickte hinein. Doch es war nichts zu erkennen, außer einem schwarzen Loch, gesichert mit einem Gitter. Ihr Blick wanderte und blieb auf der Kapelle hängen. Der Glockenturm, angeleuchtet von der immer höher aufsteigenden Sonne, blitzte hinter dem Dach hervor und erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Die Fassade des Gotteshauses ist noch im Originalzustand. Die Kirche stammt aus dem 13. Jahrhundert und ist somit, neben der Wehrmauer, die älteste Attraktion der Ortschaft. Der Glockenturm ist erst im 18. Jahrhundert gebaut worden.« Vincent trat an ihre Seite.

Die Holztür war verschlossen und Gretels Blicke streiften das Rundfenster und das Eiserne Kreuz, das auf dem Dach aufragte. Eine kühle Brise huschte über sie hinweg und ihr Edelstein am Handgelenk glühte im selben Moment auf. Sie biss die Zähne fest aufeinander, als der Schmerz bis in ihre Schulter hinaufschoss.

»Alles in Ordnung?« Ben trat näher an sie heran.

»Mein Stein. Er glüht.« Verkrampft strich sie über die Haut, zuckte zurück, als die Hitze ihre Fingerkuppen versengte.

»Scheinbar haben wir den Geist gefunden«, gab Ari von sich und sah sich aufmerksam um.

»Mein Stein glüht nicht. Zum Glück. Es hätte auch der Notruf der League sein können.« Ben sah gedankenverloren auf sein Handgelenk.

»Notruf?« Arietta, die näher auf den Eingang zusteuerte, musterte das nussbraune Holz der Tür.

»Nicht so wichtig«, wiegelte Ben ab und folgte ihr. »Es ist bestimmt nur der kopflose Reiter, der sich in der Kirche befindet und das Leuchten ausgelöst hat.«

»Das werden wir gleich herausfinden.« Vincent, der Ari gefolgt war, drückte den Griff hinunter, dessen Beschaffenheit schon bessere Tage gesehen hatte. »Verschlossen.« Er trat zurück und betrachtete die Kirche grüblerisch. »Es gibt sicher noch einen anderen Eingang.«

»Vielleicht aber hat der Sohn des Teufels in Gotteshäusern keinen Zutritt«, feixte Ben und sah ihn grinsend an.

Wie einem Kommando folgend öffnete sich die Tür, ohne dass Vincent dazu beigetragen hatte.

»Vielleicht aber gibt es auch noch Hoffnung auf Erlösung.« Vince klopfte Ben auf die Schulter und steuerte abermals auf den Eingang zu.

Schroff hielt Gretel ihn zurück, als sie sah, wer die Tür geöffnet hatte. Blitzschnell gesellte sich Arietta zu den anderen, als der Wiedergänger aus der Dunkelheit hervortrat. In seiner wahren Gestalt, mit seinem Kopf in der rechten Hand. Sein langer Mantel glitt rauschend über den Boden, wirbelte hauchfeine Staubkörner in die Luft, die im Sonnenlicht gespenstisch flimmerten. Ein seltsames Licht umgab seine erschreckende Erscheinung. Aber noch etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit.

Funken, glühendrot, stoben auf, als stände sein Mantel in wenigen Sekunden vollständig in Flammen. Erneut donnerten Hufschläge in der Umgebung und brachten die Erde unter ihren Füßen zum Beben. Das Tier war jedoch nirgends zu sehen.

»Mit dem siebenten Glockenschlag können wir in die Anderswelt reisen«, scholl die Stimme des kopflosen Reiters verzerrt von den Außenmauern der Häuser wider. »Nur sie und der Fürstensohn erhalten Zutritt.«

»Wie bitte?« Ben sah verwirrt zu den anderen. »Und was machen wir dann so lange?«

»Trinkt einen Kaffee, schlendert über die Stadtmauer oder nehmt euch ein Zimmer. Ist mir egal.«

»Der kann ja richtig witzig sein.« Vincent lachte und fing sich von Gretel einen Stoß in die Rippen ein.

»Wirklich? Dein Ernst?« Arietta verschränkte die Arme vor der Brust.

»Der Auftrag kann nur von den beiden erledigt werden. Sind nicht meine Regeln, sondern die des Chefs.« Das Schulterzucken ohne den Kopf des Wiedergängers wirkte bizarr.

Er hielt seinen Schädel zwischen seinen verrußten Fingern, der ekelerregend hin und her schaukelte, als Gretel kopfschüttelnd ihren Blick nach unten senkte. Zugleich meinte sie ein Schmunzeln der vernähten Lippen wahrzunehmen. Das eingetrocknete Blut in seinen Haaren bröckelte auf die Steine und vermischte sich mit dem Staub. Gebannt starrte sie auf das Schauspiel. Die Flocken verschwanden in den Ritzen der Pflastersteine wie Wasser, das versickerte. Ein eisiger Schauer wanderte ihr Rückgrat hinab, ließ sie scharf einatmen, bis im selben Moment der einleitende Glockenschlag über den Platz vibrierte.

[image: image-placeholder]

Jeder Ton der Glocke, einer nach dem anderen, donnerte durch Gretel hindurch, brachte ihr Innerstes zum Beben. Rastlos folgten sie aufeinander, ohne Pause und ohne ihr die Möglichkeit zu geben, sich darauf einzustellen. Reflexartig suchte sie die Hand von Vincent, der sich näher zu ihr gesellte und sie mit besorgter Miene betrachtete. Nur verschwommen erfasste sie den kopflosen Reiter, der sich langsam in die Kirche begab. Das Rauschen seines Mantels und das seltsame Knistern des Stoffes fuhren über ihre Haut wie glühende Funken. Hinzu kamen die Hufschläge, die dumpf und weit entfernt in ihrem Geist widerhallten. Nebel zog auf, hüllte den Platz gespenstisch ein. Angespannt warf sie einen letzten Blick über ihre Schulter, erfasste Arietta und Ben, die nicht mehr dicht hinter ihr standen, sondern nahe dem Café am Eingang. Unscharf und von einem Schimmer umgeben sog der Nebel ihre Gestalten ein, bis sie letztlich im grauen Schleier verloren gingen. Klirrendkalt rollte eine Böe über Gretel hinweg, wie eine Schneelawine, brachte ihr Blut und ihren Geist zum Gefrieren. Starr, das Herz festgekrallt an ihren Rippen stand sie da, stierte auf den lichtlosen Eingang, in dem der Kopflose verschwunden war. Das ermutigende Gefühl, das der Trank von Arietta ausgelöst hatte, verschwand im Nichts. Zurück blieb die Beklommenheit, was sie wohl in der Kirche erwartete.

Drei Schritte. Drei, verdammt, und sie stände in der Kapelle. Käme dem Ziel näher, Adam zu befreien. Und doch verharrte sie, riss sich von Vince los und taumelte zurück. Blitzartig veränderte sich die Umgebung in eine Einöde, bestehend aus Rauch, Asche, Feuer und dem Gefühl, innerlich zu verbrennen. Die offenstehende Tür, kilometerweit entfernt und gleichzeitig doch so nahe. Ungelenk streckte sie ihre Finger danach aus. Mit Blei gefüllte Knochen, Ketten an ihren Beinen und einem Strick um den Hals sog sie die klirrendkalte Luft tief in die Lunge, bis eine Berührung ihr half. Unsanft stieß sie jemand oder etwas voran. Gretel drohte beinahe den Halt zu verlieren und fand sich ohne ihr Zutun einen Augenblick später im Inneren der Kirche wieder.
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Im schwarzen Nichts zeigte sich nun, angestrahlt von einem sanften Schimmer, ein hölzernes Kreuz mit dem Sohn Gottes, durch dessen Hände und Füße lange Nägel getrieben waren. Kreuzbögen, aus massiven Steinen erbaut, bröckelten und drohten über ihr zusammenzubrechen. Die Arme schützend nach oben gerissen hämmerte der letzte Glockenschlag durch sie hindurch. Gretels Puls verdoppelte sich und das Blut rauschte durch die Adern. Langsam und mit dem Gefühl zu fallen, wandte sie ihren Blick. Zu ihrer Rechten sah sie ein Taufbecken, aus feinstem, glänzendem Marmor erbaut. Sitzbänke, wahrscheinlich angepasst an die Anzahl der Einwohner des Dorfes, glänzten im lackierten Nussbraun. Seltsam in Szene gesetzt von den Sonnenstrahlen, die wie Blitze durch die Bleiglasfenster eindrangen. Es herrschte nun wieder eine Stille, nur ab und an vom pfeifenden Wind durchkreuzt. Gretel griff haltsuchend nach dem Kirchengestühl, als ein Schwindel sie zu überwältigen drohte. Wo waren Vincent und der Wiedergänger?

Ein gleißendes Licht schoss auf sie zu und trieb ihr die Tränen in die Augen, die ihren Blick verwässerten. Der Geruch von Unrat, Urin und anderen Dingen, die sie nicht genau bestimmen konnte, krochen in ihre Nase, bis ein schwarzgrauer Nebel den Untergrund überzog.

»Vince?« Schwerfällig stieß sie sich vom Holz ab, taumelte zwischen den Sitzreihen in Richtung Ausgang. Das grelle Licht ignorierend hoffte sie auf eine Antwort. Nichts. Nur die Totenstille, schauderhaft vom Wind begleitet, als wäre es ein Klagelied.

An den Lehnen der Sitze vorantastend, halbblind, schlich sie den Gang entlang, bis ein Geräusch sie stoppte. Ein Kratzen auf dem Untergrund, wie ein Stock, den man hinter sich herzog. Zeitgleich schepperte es und etwas schlug gegen ihren Fuß. Verwirrt senkte Gretel ihren Kopf, erfasste in dem sich verflüchtigenden Nebel einen Becher, der mit funkelnden Edelsteinen besetzt war. Ihre Aufmerksamkeit fiel auf einen dunkelroten Rubin, der aufleuchtete und den wässrigen Dunst in einen sanften Rotschimmer tauchte. Poltergeister? Oder gar Adam, der versuchte sie aus der Welt der Dämonen zu warnen?

»Du bist in Gefahr«, zischte es von den Wänden wider.

Verstört verharrte sie an Ort und Stelle und suchte die Umgebung nach der Quelle der Warnung ab, deren Worte einen Sturm in ihr heraufbeschworen. Es war nicht die vertraute Stimme ihres Bruders. Nein, es mussten ihre Helfer sein. Nie hatte Gretel die Laute eines solchen Wesens gehört. Ein Schauer legte sich über ihre Haut, biss sich an ihr fest und wollte sich nicht verbannen lassen. Ihre Finger, feucht, klamm und in das Holz einer Sitzbank gepresst.

»Warum?«, flüsterte sie, als Adam vor ihrem geistigen Auge aufzuckte und sie sich darauf besann, wieso sie hierher aufgebrochen war.

Der Nebel lichtete sich endgültig, zeigte die Kirche, wie sie es aus der Anderswelt gewohnt war. Düster, verwahrlost und vereinsamt. Spinnweben klebten am ewigen Licht, einem Behälter, der durch Ketten an der Decke befestigt war und über dem Altar hin und her schwang. Silbrigweiß glänzende Fäden wehten sanft durch die Luft wie Tentakel einer Qualle im Wasser. Staub hatte sich auf den Sitzbänken verteilt, der hier seit Jahrhunderten liegen musste. Überall lagen zerbrochene Bleiglasfenster, die Vorhänge, die ehemals als Sichtschutz für den Beichtstuhl gedient hatten, waren von Motten zerfressen. Ein grausames Bild zeigte sich Gretel, als sie die Schändungen an der Kirche genauer erfasste. Die Holzbänke waren zum Teil verbrannt worden, der Altar in zwei Stücke geteilt und das Kreuz hing schief in der Verankerung.

»Du bist in Gefahr«, zischte es erneut, an sie herangetragen über einen eisigen Windhauch.

»Ich suche eine Seele.« Ein Plätschern scholl durch die Kirche und Gretel wandte sich hastig dem Taufbecken zu. Das Wasser quoll in Wellen über den Rand und schwappte auf den Boden. Es breitete sich zu einer Pfütze aus. Stockend näher herantretend sah sie, wie sich darin eine Silhouette spiegelte, die einem Menschen glich. Vorgebeugt versuchte sie, die Gestalt genauer zu erfassen, doch ihr eigenes Spiegelbild, mit blasser Haut und schattenumhüllten Augen, verdrängte die Erscheinung.

»Hier wirst du keine Seele finden, die ins Licht geführt werden muss«, ertönte es verzerrt.

»Es ist eine besondere Seele. Eine böse, um genau zu sein«, wisperte Gretel und sah sich weiter in der Kirche um.

»Wie lautet der Name?« Die Tonlage der verfälschten Stimme veränderte sich abrupt, was ihr merkwürdig erschien. Für einen winzigen Moment verstummte sie.

»Ich weiß es nicht genau. Aber wir vermuten, es handelt sich um Capitano Bernardino Zeti.« Gretel setzte ihr Gespräch fort und ließ die Veränderung im Klang der Stimme unbeachtet.

»Diese Seele ist wahrlich böse.« Ein aufflackernder Lichtstrahl schoss auf das Kreuz zu, beleuchtete dieses wie ein Scheinwerfer im Theater.

Das Kruzifix blitzte surreal aus der staubigen Dunkelheit hervor. Was Gretel jedoch nun sah, raubte ihr jegliche Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Plastik von Jesus hob den Kopf, wandte ihr seine bemalten Augen zu. Tränen aus Blut, krochen über seine blassgrauen Wangen, tropften lautlos zu Boden und versanken in einem Gemisch aus Staub, Asche und Unrat. Geschockt betrachtete sie den Mann, der mit elenden Schmerzen in den Himmel aufgestiegen war. Näher herantretend, wie von einer unsichtbaren Hand geführt, bemerkte sie, wie die schwarzen Flecken, die als Pupillen in die Augenhöhlen gemalt waren, jede ihrer Bewegungen verfolgten.

»Wo finde ich diesen Zeti?«, durchbrach Gretels Stimme die eisige Stille.

»Das ist nicht die richtige Frage«, murmelte die furchteinflößende Gestalt von Jesus, ohne die Lippen zu bewegen.

»Wie lautet denn die richtige Frage?«

Die hölzerne Statue schien ihr direkt in die Seele zu blicken. »Den, den du suchst, wirst du nur dort finden, wo sein Frevel begonnen hat. Gehe zurück zum Ursprung!«

»Ich soll in die Vergangenheit reisen?« Gretel runzelte die Stirn. »Das ist nicht möglich.«

»Die Toten bewegen sich außerhalb von Raum und Zeit«, tuschelte es, als redeten mehrere Stimmen gleichzeitig.

Ihre Augen weiteten sich. »Ich muss sterben, um zu Zeti zu gelangen?«

»Lebendig ist es dir nicht möglich, in das, was war, einzutauchen.« Die Worte hallten wie ein entferntes Donnern von den Kirchenmauern wider.

»Das kann unmöglich der einzige Weg sein.« Sie wich von dem Altar zurück. »Wie soll ich meinen Bruder retten, wenn ich tot bin? Sterbe ich, werde ich ins Licht gehen und bin niemandem eine Hilfe.«

»Nur die Geister entgehen der Zeit.« Der Sohn Gottes schien sie anzublicken, als könnte er ein Buch öffnen, um die Seiten zu lesen, die noch nie zuvor gelesen wurden. »Nicht das Licht ist deine Bestimmung. Nicht mehr.«

Der Boden unter Gretels Füßen schwankte. Mit aschfahler Miene starrte sie auf das M an ihrem Handgelenk. »Was meinst du damit?«

»Ein Zeichen des gefallenen Morgensterns. Eine Macht aus den schattenhaften Tiefen.« Die Jesusgestalt krümmte sich und seine gebogenen Finger suchten seine Handflächen auf. Der Erlöser, den man vor über 2000 Jahren ans Kreuz genagelt hatte, schien die Qualen erneut zu durchleben. »ER gab dir etwas anderes. Stirb und werde eine Kreatur der Dunkelheit. Eine Ghost Witch. Nur ihnen ist es erlaubt, durch Raum und Zeit zu reisen.«

»Nein!« Gretels Stimme, ein klägliches Flüstern. Sie sank auf ihre Knie. Mit leerem Blick starrte sie noch immer auf ihren Arm. Tränen bildeten nasse Schlieren auf ihren Wangen und tropften lautlos in den Staub.

»Wie entscheidest du dich?« Erneut schwappte das Wasser aus dem Taufbecken, platschte auf den Steinboden. Wie Heerscharen von Schlangen kroch die durchsichtige Flüssigkeit auf sie zu, umkreiste ihren eingefallenen Leib und breitete sich zu einer Wasserlache aus. Formte sich zu einem Kreis, in dem sich ein schauriger Schatten offenbarte. Schwarz wie die Nacht und entstellt.

»Ich kann nicht.« Der Untergrund bebte und Gretel versuchte, sich hochzustemmen, war jedoch kaum in der Lage sich auf den Beinen zu halten. Mit enormer Anstrengung hob sie den Blick zum Altar. »Ich kann das nicht. Es muss einen anderen Weg geben.«

»Dies ist der einzige Pfad und nur du kannst ihn beschreiten.« Das Kreuz stürzte zu Boden und zersprang. Ein Holzsplitter streifte Gretels Wange und hinterließ eine blutige Wunde. Mit verschwommenem Blick erfasste sie die Gestalt Jesu, der mit Rissen übersät auf dem feuchten Untergrund lag. Die Augen auf sie gerichtet. Scharlachrote Tränen versickerten im Boden.

»Ich ...«, wisperte sie wie zu sich selbst. »Ich kann nicht!« Die Haut mit bitterkaltem Schweiß überzogen trat sie einen Schritt zurück. Noch einen. Und noch einen. Die Beine schwer, die Gedanken verflochten zu einem wirren Knäuel.

»Dann ist dein Bruder verloren«, knirschte es aus allen Ecken der Santa Maria Assunta.

Die Türen der Kirche sprangen auf. Donnerten an die Wände. Das gleißende Licht traf ihren Rücken. Gretel schrie auf. Sengende Hitze, wie aus den Tiefen der Hölle, verbrannte ihr Fleisch, und doch war sie nicht in der Lage den Blick vom gefallenen Kreuz abzuwenden.

Ein Schatten näherte sich. Langgezogen waberte er über die Pfütze, Jesu und die in zwei Teile geschlagenen Altar hinweg, wuchs an der hinteren Kirchenmauer mit seinen Buntglasfenstern zu einem schwarzen Monster heran. Blitzschnell legte sich kühles Silber um ihren Hals. Erstarrt, nur fähig ihren Kopf ein winziges Stück nach unten zu bewegen, erfasste sie drei Steine, die aufglühten. Langsam, als versank heißes Metall in Eis, verschmolz eine Kette mit ihrer Haut. Der Schmerz zwang sie in die Knie. Noch nie hatte sie sich die erlösende Dunkelheit so sehr gewünscht. Jene, die Angst, Leid und Kummer für immer in Stille verwandelte und sie vergessen ließ. Gretel schloss die Augen, senkte ihren Kopf. Alles war verloren, ihre Seele fort.

Zurück blieb ein Flüstern. »Es tut mir leid.«
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Kapitel 7
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Obwohl die Verzweiflung schmerzhaft sein kann, erinnert sie uns daran, dass wir über uns selbst hinauswachsen können. Sie zeigt uns unsere eigene innere Stärke und lässt uns erkennen, dass wir die Fähigkeit besitzen, auch in den dunkelsten Momenten wieder Hoffnung und Zuversicht zu finden.

Drei nur verwässert schimmernde Gestalten, Gretel, Vincent und der Kopflose, die vor dem Eingang der Kapelle standen, erschienen immer wieder vor Bens geistigem Auge. Eine sanfte Brise glitt über seine Haut, streifte sein Gesicht, während die Kiefer aufeinanderpressten und die Wangenknochen markant hervortraten. Wie ein heulender Geist pfiff der Wind durch die engen Gassen der Burganlage. Was zum Teufel machte er hier? Er sollte in der Kirche sein!

Aus dem Augenwinkel erfasste Ben die Hexe, die reglos, mit den Händen zu Fäusten geballt, neben ihm stand. Eine Stunde war vergangen, seit Gretel und Vincent durch die Tür der Kapelle verschwunden waren. Der Diener des Teufels hatte Ben und Ari unsanft daran gehindert, den beiden zu folgen. Zum Warten verdammt standen sie nun auf dem kleinen Marktplatz.

»Hier stimmt etwas nicht! Warum hat uns dieser Kerl ins Abseits gestellt?« Ben wandte seinen Kopf, betrachtete seine Begleiterin eindringlich und bemerkte ihren Blick. Starr auf den Eingang der Kapelle gerichtet. »Was ist los? Spürst du etwas?«

»Ich weiß es nicht genau. Aber du hast recht. Hier ist irgendetwas faul.« Arietta trat einen Schritt vor. »Ist dir schon aufgefallen, dass keine Menschenseele hier zu sehen ist? In einer Stunde öffnet die Burg für die Touristen und niemand ist auf der Straße? Das ist doch mehr als seltsam.«

Die Worte der Hexe schwebten beklemmend zwischen ihnen, als aus den Ritzen der Pflastersteine grauweißer Nebel hervorkroch und den Untergrund bedeckte. Der Dunst stieg wie eine Wand auf, hüllte die Kirche ein und verschleierte die Sicht auf das Gotteshaus. In sanften Wellen verteilte sich das weiche Gemisch, fraß die umliegenden Gebäude auf, die zuerst nur noch als schemenhafte Schatten und wenig später gar nicht mehr zu erkennen waren. »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht«, wiederholte Arietta mit ernster Miene zu Ben gewandt.

»Eine Falle?«

»Kann ich nicht sagen. Aber ...« Den weißen Schleier ignorierend, der die Umgebung in einen milchigen Schimmer tauchte, trat sie in Richtung des kleinen Gotteshauses, das ebenfalls im grauweißen Dunst verschwunden war. Ben folgte ihr durch den Nebel und konnte kaum seine Füße erkennen. Seltsame Geräusche drangen gedämpft an seine Ohren. Ein Knistern, als verbrannten Holzscheite in einem Kamin. Mit ernster Miene und gerunzelter Stirn ergriff Ben den Arm der Hexe. Sie stoppte. »Hörst du das?« Beide lauschten und sahen sich um. Nichts! Auch das Knacken war verstummt. Der Versuch, durch den dichten Nebel etwas zu erkennen, scheiterte kläglich. Ein neues Geräusch, das sie bereits kannten, unterbrach die Stille. Hufschläge!

»Der Reiter.« Ben spürte Ariettas Atem. »Was soll das?«

Dumpf, weit entfernt, hallte das metallische Schlagen der Eisen auf den Stein und durch das undurchdringbare Gemisch aus Wasser und Staub. Das Pferd trabte und schien näher zu kommen. Es klang unheimlich, wie aus einer anderen Welt. Ben und Arietta bewegten sich in die Richtung, in der sie das Tier vermuteten. Die Umrisse der Kirche tauchten verschwommen auf, als sich der Dunstschleier ein wenig lüftete. Zeitgleich formten sich wabernde Schatten an den Wänden, krochen über die Mauern und traten aus jenen hervor, als wäre das Gotteshaus lebendig. Wie ein Krake, der den Platz vor der Kapelle mit seinen Armen langsam umschloss, dehnten sich die Nebelschatten zu einem Wall aus. Wuchsen heran und spannten sich über beide Köpfe, bis der grauschwarze Dunst wie Schnee herabrieselte und alles um sie herum in eine zähe Masse verwandelte. Eine eiskalte, schneidende Windböe blähte Ariettas Shirt auf und beide fuhren augenblicklich zusammen. Langsam wanderte Bens Hand über die Schulter an den Griff seiner Waffe. Finger umschlangen das Leder. Es knirschte in seinen Ohren.

In der Bewegung gefror sein Blut, wie auch der Rest seines Körpers. Alle seine Sinne waren aktiv, allerdings gehorchte ihm keiner seiner Muskeln mehr. In völliger Reglosigkeit blickte er starr geradeaus, während sein Herz von innen gegen die Rippen hämmerte, als wollte es einer Gefangenschaft entkommen. Ein monströser schwarzer Schatten löste sich aus dem Nebel und formte sich zu der Silhouette des kopflosen Reiters, der auf Pilatus thronte. Das Pferd hatte wieder seine untote Gestalt angenommen, Skelettknochen blitzten vereinzelt als schaurige Konturen im Nebel auf und die verwesenden Wunden schimmerten feucht vom Dunst. Nur aus dem Augenwinkel war es Ben möglich, die Hexe zu erfassen, die ebenso unbeweglich verharrte wie er. Ihr Blick richtete sich befremdlich leer auf den wabernden Rauch.

»Ari?«, presste er zwischen den Lippen hervor. Sie antwortete nicht. Eine düstere Vorahnung kroch eisigkalt über sein Rückgrat. »Arietta! Wach auf!«, zwang er die Worte schmerzhaft aus seiner Kehle.

Die sonderbare Stille und die fehlende Antwort seiner Mitstreiterin brachten seine Muskeln zum Zucken, lösten die Bewegungsunfähigkeit jedoch nicht auf. Seine Finger umkrallten nach wie vor den Griff seiner Waffe. Feucht und mittlerweile eisigkalt, halb erfroren, obwohl es Sommer war und die Toskana in den frühen Morgenstunden schon angenehme Temperaturen aufwies. Als steckte sein Körper in zähem Beton, der beinahe vollständig ausgehärtet war, konnte er nun zumindest seinen Kopf bewegen. Der Zauber schien schwächer zu werden.

»Ari? Was zum …« Die Pupillen von Ben weiteten sich.

Die Hexe neben ihm war auf die Knie zusammengesackt. Ihre Lider flackerten und das gequälte Stöhnen aus ihrer Kehle brachte ihn beinahe um den Verstand. Das Innere ihrer Augen verschmolz zu einem violetten Glühen und das zarte Licht tauchte das Gesicht der Hexe in einen surrealen Schimmer. Ruckartig schnellte der Kopf in den Nacken und ihre Brombeermähne umrahmte schwebend ihre Gestalt. Hüllte Arietta ein, als wäre sie unter Wasser.

»Was ist mit dir?« Ben kämpfte gegen die unsichtbaren Fesseln an, die sich in seine Glieder fraßen. »Ari?«

»Gretel!« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Mit leerem Blick, nun jedoch wieder sie selbst, erhob sich die Hexe und starrte auf die Kirchentür. Tränen rannen über ihre Wangen.

»Was ist mit ihr?« Als öffneten sich die Schleusen eines Staudamms, spürte Ben, wie sein Blut wieder durch die Adern rauschte, reißenden Stromschnellen glich und ihn abrupt von der Bewegungslosigkeit befreite. Völlig neben sich stehend, stürzte er auf die Kirche zu, die in der Sommersonne golden schimmerte. Der Nebel war verschwunden, als wäre er nie da gewesen. Holz brach, als er sich mit voller Wucht gegen die Tür des Gotteshauses warf. Ohne sich um den Schaden zu kümmern, den er angerichtet hatte, hetzte Ben in das Innere. »Wo ist sie?« Der Soul Seeker stoppte schwer atmend im Mittelgang der Kirche. Erfasste den Kopflosen. Fixierte mit fest aufeinandergepressten Lippen den Reiter, der blitzschnell seine menschliche Gestalt annahm. »Was hast du mit ihnen gemacht? Wo ist Gretel?« Die Stimme von Ben überschlug sich, als er mit einem Satz auf den Wiedergänger zustürmte, während sein Schwert zischend aus der Scheide auf seinem Rücken glitt.

Ein belustigtes Schmunzeln umspielte die Lippen des Untoten. »Kehrt zurück!«, hallte es von den Wänden wider, während sich die Gestalt des Reiters auflöste. »Hier könnt ihr nichts mehr ausrichten. Euer Auftrag ist ein anderer!«

Ben stockte und blickte sich nach allen Seiten um. »Was zum …«

Eine schmale Hand legte sich auf seinen Unterarm und er zuckte zusammen. Arietta war an ihn herangetreten und eisblaue Augen sahen zu ihm auf. »Sie sind fort.«

»Wie meinst du das?« Er erforschte verwirrt ihre Miene. »Was hast du gesehen?«

»Das kann ich nicht genau sagen.« Die Hexe wischte sich mit dem Handrücken über ihre Wangen. »Das war kein normaler Übergang. Ich konnte fühlen, wie …« Sie stockte.

»Was?« Ben, der sein Schwert wieder in die Scheide schob, packte Arietta an den Schultern. »Sag es mir! Was hast du vorhin gesehen?«

»Die Bilder waren verschwommen …« Ihre Stimme brach und sie atmete schwer. »Ich war dort. Durchlebte, was Gretel widerfuhr, auch wenn ich nicht genau sagen kann, was passiert ist.«

»Aber ... wie ist das möglich?«

»Es ist eine Gabe. Manchmal kann ich sie aber nicht kontrollieren.« Ari blickte ihn mit feuchten Augen an. »Da war etwas. Eine Veränderung … oder eine Art Übergang.«

»Wir müssen die beiden finden.« Ben sah sich in dem Gotteshaus um.

»Sie sind nicht mehr hier.« Sie schloss die Augen. »Die Kirche ist leer.«

»Aber, wo sind sie dann? In der Anderswelt? Zurück in der Hölle?« Aufgebracht lief Ben die Gänge ab. Fixierte seinen Blick und suchte. Suchte nach seiner Freundin, die er nie hätte allein lassen dürfen.

»Ich weiß es nicht.« Die Hexe öffnete die Augen und verfolgte seine Bewegungen. »Da war eine Macht … ein Zauber. So etwas habe ich noch nie gespürt.«

»Was sollen wir jetzt tun?« Ben wandte sich dem Ausgang zu, als ein stechender Schmerz durch seinen Arm fegte. Er ächzte, als sein Edelstein aufleuchtete. »Was zum Henker?«

»Ben?« Besorgt stürmte Arietta auf ihn zu, drehte seinen Arm nach oben und betrachtete das Glühen. »Kommt das von Gretel? Oder gibt es hier eine Seele?«

»Nein! Dieses Mal ist es das Notsignal der Soul Seeker.« Ben biss die Zähne aufeinander, als der Schmerz sich verstärkte. »Aber ... Das ist unmöglich!«

»Was bedeutet es?«

»Die League wird angegriffen.« Er stöhnte auf, als das Aufblinken anwuchs und immer hektischer flackerte.

»Dann sollten wir zurück nach Pisa!«

Ben schüttelte den Kopf. »Was ist mit Gretel und Vincent? Du hast gesagt …«

»Ich weiß.« Ariettas Miene verfinsterte sich. »Der Teufel ist ein Mistkerl. Ein Meister der Tarnung. Ich gehe davon aus, dass die zwei auf der Mission sind, aber ohne den Ort preiszugeben. Die Magie, die ich spürte, war gewaltig. Bedrohlich und dunkel ... Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass er Gretel etwas antun würde. Das macht keinen Sinn. Meinst du nicht auch?«

»Vermutlich hast du recht.« Ben sog die Luft ein, strich über seinen Edelstein, dessen Aufleuchten ihm nach wie vor Schmerzen bereitete. »Sollte er Gretel nicht unversehrt zurückbringen, werde ich den Kerl ausweiden.«

»Davon bin ich überzeugt.« Die Mundwinkel der Hexe zuckten kurz, bevor sie auf seinen Arm deutete. »Ohne dich beunruhigen zu wollen. Aber dein Stein pulsiert, als wollte er gleich explodieren.«

»So ein verdammter Mist! Wir müssen los!« Ein letztes Mal sah er sich in der Kirche um und hastete dann auf den Ausgang zu.
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Bens Gedanken sprudelten über. Dieses Pulsieren. Dieser Schmerz. Unmöglich. Das Signal war stärker als damals. Schreckliche Erinnerungen, die er aus seinem Gedächtnis verbannt hatte, krochen nun ungebremst in seinen Geist, als er auf den Treppen des Gotteshauses stehen blieb. Das verheerende Erlebnis, das nun auf ihn einstürmte, brachte die Welt um ihn herum zum Wanken. Er ließ sich auf eine der Treppen gleiten und verbarg sein Gesicht in den Händen. Von jetzt auf gleich stand er wieder im alten Quartier der Hamburger League mit dem Schwert in der Hand.

Von der Schwertspitze tropfte Blut lautlos auf die grellweißen Fliesen des Korridors. »Wieso?« Das Klirren des Metalls, als seine Waffe zwischen seinen feuchten Fingern hindurchglitt und auf die Steine fiel, toste als Sturm in seinem Herzen.

»Du hast ja keine Ahnung.« Ein Husten unterbrach den jungen Mann, der vor ihm an der Wand lehnte und seine Hand auf die Wunde am Bauch presste. »Sie werden alles verändern!« Er spuckte Blut und das freudlose Lachen zeigte seine roteingefärbten Zähne.

»Wer wird was verändern?« Ben hockte sich zu seinem Freund. Eine Träne löste sich und kitzelte feucht über seine Wange. »Warum habt ihr uns angegriffen? Warum hast du mich angegriffen?«

»Du warst schon immer zu blauäugig, Ben! Du bist viel zu gut für diese Welt.« Ein weiteres Husten, das in einem bedauernswerten Röcheln mündete. »Alles wird sich verändern. Schließ dich den ...« Die Lider des Mannes schlossen sich, der Kopf sackte zur Seite.

»Wem soll ich mich anschließen? Verdammt, Hannes! Wem?!« Ben rüttelte an der Schulter seines ehemaligen Freundes, doch bekam keine Antwort mehr.
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»Was zum Teufel geht hier vor?« Ariettas besorgter Blick hing wie versteinert über Ben, der mit erstarrter Miene auf der Kirchentreppe saß.

»Ich ... Wir müssen zurück. Und zwar ganz schnell!« Er schüttelte den Kopf. Dieses verstörende Erlebnis hatte ihn übermannt. Wieder einmal. Schwerfällig erhob er sich und verzog das Gesicht, als sein Stein wieder aufflackerte. Mit der Hand schirmte er seine Augen gegen das grelle Licht der nun hochstehenden Sonne ab und sah sich auf dem Marktplatz von Monteriggioni um. Die Szene hatte sich verändert. Die Geisterstadt erwachte langsam zum Leben. Eine Handvoll Menschen trat aus den Häusern, stellte Bistrotische und Stühle auf. Einige sahen mit gerunzelter Stirn in Richtung Kirche, verharrten in ihren Bewegungen.

»Wir sollten zügig von hier verschwinden«, bemerkte Arietta, die an Bens Seite trat. »Wir brauchen ...«

»Da bin ich ganz deiner Meinung.« Ohne die Hexe ausreden zu lassen, eilte er über den Platz, hastete durch das Tor und schlug den Weg zum Parkplatz ein. Seine Füße rutschten auf der abschüssigen Straße weg, die mit jeder Menge losen Steinchen übersät war. Immer mehr Touristen, die von der etwas weiter unten angelegten Parkfläche den steilen Weg hinauf schlenderten, um die Burganlage zu besichtigen, kamen ihnen entgegen. Sie musterten die zwei mit verwirrten Gesichtsausdrücken. Ein Mädchen deutete auf den Griff des Schwertes, der über Bens Schulter ragte. Glockenklar dröhnte die Stimme des Kindes, als es seine Mutter fragte, ob er ein Ritter sei.

»Warte, Ben! Wir fallen zu sehr auf.« Arietta griff nach seinem Arm, zog ihn vom Weg hinter einen Baum und wartete, bis die Familie vorüber war. »Moment.« Ihre Augen leuchteten violett auf. Eine Sekunde später nickte und lächelte sie, zog ihn zurück auf den Weg.

Das Mädchen aus der Gruppe, die an ihnen vorbeigegangen war, drehte sich in diesem Augenblick noch einmal um. Eine verstörte Miene, Augen so groß wie ein Auto und unbeherrschte Gesten, die ihren Eltern galten, die diese jedoch ignorierten, verursachten einen fragenden Blick bei Ben.

»Die Arme. Erst sieht sie einen schwarzgekleideten Schwertkämpfer und nun bist du für sie ein typischer deutscher Tourist.« Das Grinsen von Ari war so breit, dass sich winzige Grübchen in ihren Wangen bildeten. »Übrigens, weiße Tennissocken in Jack-Wolfskin-Sandalen gehen gar nicht, mein Lieber.«

»Was zum Henker!«

Kinderstimmen hallten ihnen entgegen, als die nächste Menschentraube den Weg hinauflief und sie völlig ignorierte. Ben sah an sich herab, konnte aber keine Veränderung an sich feststellen. »Wie machst du das?«

»Ein Trugbildzauber.« Arietta zuckte mit den Schultern. »Ist simpel. Menschen sehen, was sie sehen wollen. Daraus forme ich eine verzerrte Realität. Wir Hexen verändern das Licht und schon kommen die gewünschten Bilder im Sehnerv an. Das klappt aber nur bei Nichtbegabten. Also weder bei Soul Seekern noch bei anderen Bluthexen und leider auch nicht bei Dämonen. Zu schade.«

»Sehr nützlich.« Ben zuckte kurz, als sein Edelstein erneut aufflammte und ein Blitz über seine Haut fuhr. »Los.« Schon stürzte er den Sandweg hinab.

»Jetzt warte doch mal!«, schrie Arietta, die kaum imstande war, ihm zu folgen.

»Wir haben keine Zeit.«

»Warum warst du vorhin an der Kirche so abwesend?«

»Später!« Ben eilte auf die Schranke des Parkplatzes zu. Stoppte den ersten Wagen, der davor hielt. »Es freut uns, dass Sie die Burganlage besuchen. Das Parken des Autos übernehme ich. Ein neu eingeführter Service, damit alle Parkbuchten optimal ausgenutzt werden. Bitte steigen Sie aus und genießen Sie die hinreißende Kulisse.« Er lächelte, zwinkerte dem Teenagermädchen auf der Rückbank zu, deren Wangen blutrot aufglühten, und dankte dem Herrn, dass es Touristen aus Deutschland waren. »Am Souvenirshop erhalten Sie nach der Besichtigung Ihren Schüssel zurück, um Ihr Auto wiederzubekommen.« Ben öffnete die Fahrertür, half dem sichtlich überraschten Urlauber aus dem Wagen und deutete auf die Treppe, die sich unweit von der Schranke befand. »Vielen Dank für Ihr Vertrauen«, rief er der Familie hinterher, die sich verwirrt umdrehte, aber trotzdem die Stufen hinaufstieg.

»Was soll das?«, fuhr Arietta ihn an, als sie außer Sichtweite waren.

»Wir brauchen ein Auto. Oder willst du nach Pisa zurücklaufen?« Ben stieg ein, deutete auf die Beifahrertür.

Ohne ein weiteres Wort öffnete die Hexe die Autotür und nahm Platz. Ben legte den Rückwärtsgang ein. Mit quietschenden Reifen wendete er den Wagen und raste den Feldweg hinunter. Aus dem Augenwinkel erfasste er die Hexe, die sich angespannt am Haltegriff festhielt und die Luft scharf einsog, als sie ruckartig vor der Hauptstraße zum Stehen kamen.

»Gib Pisa ein. Den Schiefen Turm, um genau zu sein«, rief ihr Ben zu und betrachtete für einen winzigen Moment das Schild auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bis er seinen Kopf abwechselnd nach rechts und links drehte. Zwei Autos kreuzten die Straße und eines bog in den Feldweg ein, um zur Burganlage zu gelangen. Im gleichen Moment ertönte die Stimme der Navigation, die ihn nach rechts lotste. Die Reifen drehten durch, wirbelten den Sand zur Staubwolke auf, als Ben das Gaspedal durchdrückte und sie auf die asphaltierte Straße einlenkten.

[image: image-placeholder]


Kapitel 8
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Die Entschlossenheit ist wie ein Leuchtfeuer in dunklen Zeiten. Sie gibt uns Orientierung und Richtung, wenn der Weg unklar ist. Sie erinnert uns daran, dass wir die Kontrolle über unsere Handlungen haben und dass wir die Macht haben, unsere eigene Realität zu gestalten.

Die Hügellandschaft mit ihren jadegrünen Weinbergen flog an Ben und Arietta vorbei. Beim Blick aus dem Seitenfenster zerlief die wunderschöne Umgebung der Toskana zu einer verschwommenen Masse. Jegliche Verkehrsregeln ignorierend raste Ben in Richtung Pisa. Die Sonnenstrahlen, die über das Glasdach des Wagens eindrangen, ließen den Staub golden glitzern, der vom gemähten Weizen stammte und durch die offenen Fenster herein wirbelte. Mit einem halsbrecherischen Überholmanöver umfuhr der Wagen einen monströsen Mähdrescher, der im Begriff war, von einem der Felder auf die Straße abzubiegen. Um ein Haar hätten die metallischen Ausläufer des Mähbalkens ihren geliehenen Volkswagen an der Seite aufgeschlitzt.

»Würde es dir etwas ausmachen, uns heute nicht umzubringen?« Die Hexe krallte die Finger der linken Hand in das Armaturenbrett und umschloss mit der rechten den Haltegriff über dem Seitenfenster.

»Wenn die League in Pisa fallen sollte, haben wir keine Chance mehr, Gretel zu erreichen.« Das Lenkrad knirschte. Knöchel traten unansehnlich hervor. »Wo auch immer Vincent und Grete sind, nur mit dem Tor im italienischen Hauptquartier haben wir überhaupt eine Chance sie zu finden.«

»Es nützt aber auch nichts, wenn wie hier auf der Straße sterben.« In diesem Moment verkrampfte Arietta und ihre Augen wechselten die Farbe. »Nein! Nicht schon wieder.«

»Was ist los?«

»Ich ... Hier geht etwas ganz Seltsames vor«, knackte ihre Stimme, als spräche sie durch das Radio zu ihm.

»Ari! Sag mir, was du siehst!«

Der Wagen bog scharf ab, warf die Hexe auf die Seite, die gegen die Tür schlug.

»Bilder. Schatten. Eine Schlacht. Der Platz der Wunder.« Sie senkte ihren Kopf und stöhnte.

»Was?« Bens Augen weiteten sich. »Wie kannst du das sehen?«

»Manchmal empfange ich Bilder von Dingen, die sind … oder sein werden.« Ariettas Stimme war nun wieder normal. »Ich kann es allerdings nicht kontrollieren.«

»Ihr Bluthexen seid uns wahrlich überlegen. Erzähl mir, was du genau gesehen hast!« Sein harscher Tonfall überraschte ihn selbst und er warf ihr ein entschuldigendes Lächeln hinterher. »Bitte. Konzentriere dich!«, fügte er nun sanfter hinzu.

»Wenn es doch nur so einfach wäre.« Ihre Brombeermähne bewegte sich wie Seide im Wind, als sie den Kopf schüttelte. »Die Bilder waren undeutlich. Verschwommen. Ich bin mir aber sicher, dass die Seeker in Pisa angegriffen werden und verlieren oder verlieren werden. Das Notsignal von deinem Edelstein war offensichtlich echt.«

Ariettas angespannter Leib drückte sich in den Sitz, als Ben erneut zu einem Überholmanöver ansetzte.

»Verdammter Mist!« Hinter dem nächsten Hügel tauchte die Silhouette von Pisa auf. Zum Zentrum allerdings gelangten sie wohl nur langsam. Der Verkehr vor der Stadt nahm stetig zu und blecherne Autokolonnen verstopften nach und nach die Straße vor ihnen. Ben drosselte mit knirschenden Zähnen die Geschwindigkeit, als sie am Ortseingangsschild ankamen und in einen Stau gerieten. »Na toll!«

»Das hat uns noch gefehlt«, stöhnte Arietta, beugte sich nach vorn und rieb sich die Schläfen. »Ich glaube, ich konnte Russo erkennen. Umzingelt von vermummten Männern und mein Gefühl sagt mir, dass er in Schwierigkeiten steckt. Zumindest bald.«

»Das ist gar nicht gut. Wenn das stimmt, müssen wir ihn retten.«

»Bist du dir sicher? Möglicherweise ist er ja für den Angriff verantwortlich.«

»Ich mag ihn auch nicht sonderlich gern. Das muss ich zugeben. Aber er ist ganz sicher nicht dafür verantwortlich. Irgendetwas läuft hier. Und nur durch ihn können wir herausfinden, wer oder was versucht, uns zu vernichten.«

»Du hast so etwas schon mal erlebt, oder?« Ben bemerkte die Blicke der Hexe, ignorierte sie jedoch und schwieg. Angespannt sah er sich um, suchte einen anderen Weg, der sie schnellstmöglich zum Platz der Wunder brächte. Noch einmal würde er ganz sicher nicht versagen!

Plötzlich drehten die Reifen durch und er scherte aus der Kolonne aus, donnerte über den Bordstein und raste auf dem Fußgängerweg auf eine Seitenstraße zu. Das Heck des Wagens schlingerte und für einen winzigen Moment lösten sich zwei der Räder vom Untergrund. Mit starrem Blick erhöhte er das Tempo und erneut krallte sich Arietta am Haltegriff fest.

»Wenn du so weiter machst, werden wir doch noch sterben.«

»Nein. Werden wir nicht. Vertrau mir!«

Wie ein Verrückter preschte Ben durch die engen Gassen Pisas, hupte, um die Fußgänger zu warnen, die sich geschockt an die Häuserwände pressten und mit dem Kopf schüttelten. Sein Blick zog sich immer weiter zusammen, wie in einem Tunnel. Er konzentrierte sich auf die Straße, ignorierte die Umgebung. Wie Blitze schossen Sonnenstrahlen über die Dächer der Häuser, blendeten ihn. Doch er gab nicht auf. Das, was die Hexe gesehen hatte, erinnerte an die Szene, die er so sehr versuchte zu vergessen.

»Dort!«, schrie Arietta und deutete auf eine Seitenstraße. »Der Schiefe Turm! Rauch! Es hat schon begonnen!«

Ben bog ab, mähte Tische und Stühle nieder, die vom Cafébesitzer mühsam aufgebaut worden waren. Sein Herz krampfte, als er die immer enger werdende Gasse sah, dessen Ende im Rauch verschwand.

»Halt an!« Arietta stieß ihm in die Seite und der Wagen stoppte ruckartig. Das Quietschen der Reifen hallte als Echo von den Häuserwänden wider und aus dem Augenwinkel sah Ben, wie der Oberkörper der Hexe nach vorn schleuderte, gehalten vom Sicherheitsgurt. Sie ächzte. Wenige Zentimeter vor ihnen stand ein Müllwagen, in den sie um ein Haar hineingerast wären.

»Wir müssen zu Fuß weiter.« Mit steifen Fingern öffnete die Hexe die Beifahrertür. »Bist du festgewachsen? Los jetzt!«

Der Rauch verdichtete sich, je näher sie auf den Piazza dei Miracoli zusteuerten. Kirchenglocken, Feuerwehr- und Krankenwagensirenen dröhnten durch die Gegend und Anwohner lugten aus den Fenstern. Ihre Blicke waren geschockt auf den Rauch gerichtet, der in dunkelgrauen Nebelschwaden am Himmel waberte. Ben hustete, als Asche auf ihn herabrieselte.

»Blaulichter!« Die Hexe stoppte. »Hoffentlich ist es nicht zu spät.«
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Mit tränenden Augen, den Shirts vor ihren Nasen und Mündern, erreichten die beiden das Tor zum Platz der Wunder. Alles war abgesperrt und Feuerwehrmänner hasteten an ihnen vorbei. Ben sah sich um. Menschen mit Brandverletzungen saßen in Krankenwagen, ihre Haut mit Ruß bedeckt. Beinahe kopflos eilten Polizisten über den Marktplatz, sprachen mit Personen, die aufgebracht durch das Tor zeigten. Versuchten, jene zu beruhigen, deren Tränen sich mit den schwarzen Aschepartikeln vermischt hatten und ihre Gesichter zu grausigen Fratzen verunstalteten.

»Was ist hier passiert?«, wandte er sich an einen der Polizisten, der ihn verwirrt ansah.

»Esplosione di gas«, antwortete der Ordnungshüter. Auf Italienisch bat der Mann ihn, zurückzutreten, wedelte mit seinen Händen und deutete immer wieder auf den Platz.

»Gas?« Arietta runzelte die Stirn. »Er sagt, es war eine Explosion. Das Gasleck ist angeblich noch nicht gefunden. Wer es glaubt!«

»Du sprichst Italienisch?«

»Ein wenig. Und so schwer, war das ja nun auch nicht zu verstehen, oder?!« Die Hexe zuckte mit den Schultern und drehte sich dem Tor zu. »Schau mal, dort. Der Apfeltyp!« Sie stieß Ben an, der ihren Blicken folgte. »Wenn die League angegriffen wird, müsste der doch bei Russo sein, oder etwa nicht?«

Der Soul Seeker stand auf dem Platz der Wunder und beobachtete das Schauspiel. Er wirkte seltsam gelassen, fast so, als würde ihn das Geschehen nicht berühren. Seine schwarze Uniform glänzte in der Sonne wie feinste Seide und betonte seine samtige, nussbraune Haut auf eine ungewöhnlich strahlende Weise. Nichts an seinem Erscheinungsbild deutete darauf hin, dass er gerade erst einer verheerenden Katastrophe entkommen war.

»Das werden wir gleich herausfinden.« Ben steuerte auf ihn zu. »Hey. Was ist hier passiert?«

»Ist doch offensichtlich, oder nicht? Eine Explosion. Ein Gasleck … dumme Sache.«

»Wo ist Russo?«

»Hat es nicht gepackt.« Der großgewachsene Mann zuckte mit den Schultern.

»Gehörst du nicht zu seiner Leibgarde, oder so? Du hast es geschafft und er nicht?«

»Willst du mir hier was unterstellen?« Der Apfeltyp baute sich vor den beiden auf. Seine Augenbrauen wuchsen zusammen und der Mund verzog sich zu einem schmalen Strich.

»Ich? Nein. War nur eine Frage.« Der Ton in Bens Stimme stand im krassen Gegensatz zu der Aussage. »Ich habe ein Notsignal erhalten. Wenn das hier ein Unfall war, wieso gab es den Rückruf?«

»Keine Ahnung! Vielleicht eine Fehlfunktion wegen der Explosion! Was weiß ich denn?« Es war offensichtlich, dass der Kerl langsam die Geduld verlor. »Verschwindet jetzt. Hier ist es nicht sicher. Treffpunkt der Soul Seeker ist der Palazzo della Carovana. Das frühere Rathaus bzw. Parlament. Wartet dort, bis wir von oben Anweisungen erhalten. Los!« Der Mann in Schwarz wedelte mit seiner Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen.

Ben wandte den Blick zu Arietta, die ihn nur schulterzuckend ansah.

»Habt ihr mich nicht verstanden? Spreche ich undeutlich?«, motzte er die beiden an.

»Na ja, schon irgendwie.« Ben lachte.

»Komm. Bevor das Ganze hier ausartet.« Die Hexe zog ihn mit sich. »Hier sind zu viele Menschen.«

Wortlos lief sie die Straße entlang. Sah dabei immer wieder zur Mauer, die ihnen den Zutritt und den Blick zum Platz der Wunder verwehrte.

»Wo willst du hin?«

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Russo es nicht geschafft hat. Er ist wie eine Kakerlake, und wie du weißt, überleben diese Viecher alles. Außerdem habe ich ihn in meiner Vision gesehen.« Arietta stoppte. »Wir müssen da rein.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Einen Weg finden, um auf den Platz zu kommen. Oder hast du etwas Besseres zu tun? Einen Wein trinken zum Beispiel?«

»Sehr witzig.«

»Hier stimmt was nicht. Gasleck? So ein Blödsinn! Los, komm jetzt!« Die Hexe drehte sich um, eilte die Straße entlang und Ben folgte ihr.
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Die zwei liefen an Souvenirshops vorbei, deren Besitzer aufgeregt ihre Autos beluden. Planlos alles unter den Arm klemmten, was kostbar war und ihnen potentiell die nächste Miete garantierte. Ben erfasste die Rauchwolke, die über ihm waberte und sich immer weiter ausbreitete. Er schmeckte die Asche auf seiner Zunge und erneut flammten Erinnerungen an diesen einen Tag in Hamburg in ihm auf. Schreie dröhnten in seinen Ohren und er stoppte mit flachem Atem. Stützte sich auf den Knien ab. Alles drehte sich. Sein Blick fiel auf den Stein am Handgelenk. Nichts war mehr zu sehen. Kein Flackern, kein Leuchten. Nichts.

»Was ist mit dir los?« Die Hexe blieb ebenfalls stehen und sah ihn fragend an. »Gleich da vorn haben wir vielleicht die Chance, auf den Platz zu gelangen. Jetzt beweg dich endlich, Seeker!«, schrie sie über die Sirenen hinweg, die lauthals aufheulten.

»Ich komm ja schon!« Ben schüttelte den Kopf und hastete los.

»Räuberleiter!«, zischte Arietta, nachdem sie an einem gusseisernen Tor gerüttelt hatte, das auf ein Grundstück direkt neben der Mauer führte.

»Was?«

»Räuberleiter oder auch Spitzbubenleiter? Eine Klettertechnik, um beispielsweise eine Mauer zu überwinden.«

»Ich weiß, was das ist.« Ben rollte mit den Augen.

»Na dann!«

Er verkeilte die Finger ineinander, lehnte sich mit dem Rücken an das Tor, an dem Spanplatten die Sicht auf das dahinter verdeckten, und nickte. Er sah sich um. Die Menschen hier waren mit sich beschäftigt. Niemand nahm Notiz von ihnen. Er streckte seine Arme aus und die Hexe stellte einen Fuß auf die verschränkten Hände, die Ben nun auf Bauchhöhe anhob. Achtsam stieg sie auf seine Schultern, um diese als zweiten Tritt zu benutzen.

»Kannst du etwas sehen?« Ben ächzte, als sie Schwung holte, sich über das Tor hangelte und ihren Körper darüber hievte.

»Hab’s gleich. Moment!« Ein helles Licht flackerte für einen winzigen Moment auf, bis es knackte und quietschte. Das Tor öffnete sich für einen Spalt und Ben schlüpfte hindurch.

»Und nun?« Arietta deutete auf die Mauer. »Eine Leiter wäre jetzt echt spitze. Das werden wir wohl mit einer Räuberleiter nicht schaffen.« Sie presste ihre Hände in die Hüfte und betrachtete den Innenhof, wie auch Ben, der einen Friedhof erkannte.

Zahlreiche Gräber mit gusseisernen Kreuzen waren auf dem Anwesen verteilt. Dicht an der Mauer hatte man ein kärgliches Gartenhäuschen aufgestellt, eingewachsen in einer Hecke und die Türen mit einer Kette verschlossen.

»Das ist unsere einzige Möglichkeit. Los!«, befahl Ari und begab sich zum Schuppen.

Ben beobachtete, wie sie mit ihren Fingern durch das Laub fuhr und einen Ast ergriff. Geübt hangelte sie sich über den Türgriff hinauf und stand in wenigen Sekunden auf dem Dach.

»Das ist echt marode. Sei vorsichtig. Dieser Friedhof scheint seit Ewigkeiten nicht mehr besucht worden zu sein.« Sie winkte Ben heran. »Los!«

Auch er ergriff den dicken Ast, hangelte sich ebenso geschickt daran hinauf. Die Dachziegel unter seinen Füßen knackten und er musste der Hexe recht geben. Von hier oben aus betrachtet, war der Friedhof völlig verwildert. Sein Blick wanderte und er sah, wie Ari sich daran gemacht hatte, die Mauer zu erklimmen. Stöhnend sprang sie immer wieder hoch, versuchte vergeblich, einen Mauervorsprung zu erreichen. »Räuberleiter!«, zischte sie.

Der Befehl hallte über die Gräber hinweg und ein Lächeln breitete sich in Bens Gesicht aus. Sie war taff und er erwischte sich dabei, wie sehr er sie gerade bewunderte. Oder anders, sie anstarrte.

»Was?«

»Nichts! Los!« Er faltete die Hände erneut, stellte sich dicht an die Mauer und half ihr.

»Jetzt du!« Sie sah auf ihn herab.

»Wie?«

»Du bist ein Soul Seeker. Ich bitte dich!«

Ben löste den Schultergurt seiner Schwertscheide und warf es zu Arietta nach oben. »Schau mal, ob du das Schwert dort irgendwie verkeilen kannst. Ich ziehe mich dann am Gurt hoch.«

»Schlau!«

»… und gutaussehend. Das hast du noch vergessen.« Er zwinkerte ihr zu.

Arietta platzierte das Schwert in der Scheide hinter einem kleinen Gitter, das auf der Mauer angebracht war.

»Gib Gas, Seelensucher!«

»Ich bin gleich bei dir.«

Wenig später stand auch Ben auf der Mauer und legte sein Schwert wieder an. Wie gebannt starrten sie auf den Platz der Wunder. Rauch, von allen Seiten und vom Wind hoch in die Luft getragen. Mit klopfendem Herzen trat er an den Rand heran. Sein Blick wanderte. Der Schiefe Turm brannte wie eine Fackel und der halbe Dachstuhl des Doms fehlte. Flammen loderten auf, flackerten.

»Was zum Teufel ist hier nur passiert?«, flüsterte Ari mit erstickter Stimme.

Ben schwieg. Das Ausmaß an Verwüstung, das er sah, raubte ihm jegliche Worte.

Zusätzlich zu dem fehlenden Dach klaffte eine gewaltige Spalte in der vorderen Wand des Doms, als hätte man der Kathedrale das Herz herausgerissen und die Wunde nicht vernäht. Ruß bedeckte die cremeweißen Steine und orangerote Flammen schossen aus dem Spalt hervor. Feuerwehrleute versuchten vergeblich, das Inferno einzudämmen. Schreie hallten durch den Rauch, verschlungen vom angriffslustigen Fauchen des Flammenmeeres, das sich quer über den Platz ausgebreitet hatte. Auch das Baptisterium war nicht verschont worden. Hier war das Dach vollständig eingestürzt. Ringsherum lagen Trümmer verstreut und bedeckten den feinsäuberlich gemähten Rasen. Etliche Polizisten und Feuerwehrleute gaben alles, um das Chaos zu begrenzen, das auf dem Platz herrschte. Sanitäter behandelten Verletzte notdürftig und an einigen Stellen lagen reglose Körper, die mit weißen Tüchern abgedeckt waren. Schreiend und weinend drängten sich vereinzelt Menschen durch die Absperrungen. Die Ordnungshüter waren nicht mehr in der Lage, die Massen aufzuhalten, angefacht von der Sorge der Ferngehaltenen, bis das Tor am Haupteingang fiel. Einige sanken neben reglosen Körpern auf die Knie. Andere umarmten ihre Liebsten, die überlebt hatten. Immer mehr Menschen, die nach Angehörigen suchten oder zu helfen wünschten, drängten auf den Platz. Nicht nur die Polizia di Stato, sondern auch die Carabinieri stürmten nun den Piazza del Duomo.

»Das ist unsere Chance.« Arietta stierte regungslos auf das Geschehen.

»Und wohin?«

Grüblerisch fuhr sie sich durch die Haare. »Russo lebt. Da bin ich sicher. Jetzt ist nur die Frage, wo er sich versteckt hat.«

»Du meinst wirklich, dass er noch hier ist?«

»Ja! Das ist sein Zuhause.« Arietta sah sich um. »Hier lang.« Sie lief los und verschwand in einem der Türme, die als Auf- und Abgänge für die Mauer dienten.

Mit einem tiefen Seufzen sah Ben ein letztes Mal von oben auf das Chaos herab. Folgte ihr und fand sich wenig später inmitten des Getümmels wieder, bestehend aus unermüdlichen Menschen, die versuchten, die altehrwürdigen Gebäude zu retten. Zumindest das, was noch von ihnen übriggeblieben war. Das Löschwasser stand knöchelhoch auf dem Platz und Ben versank in der aufgeweichten Wiese, als er der Hexe zum Friedhof folgte. Vorbei an Feuerwehrmännern und den Carabinieri, die dafür sorgten, dass die Löschtrupps ihrer Arbeit ungehindert nachgehen konnten. Wie Schatten huschten die beiden durch die Menschenmassen und gelangten zum Camposanto Monumentale, dessen Eingang offenstand. Das Tor war aus den Angeln gerissen, nur noch angelehnt an der Wand. Rauch quoll aus dem schwarzen Loch hervor. Es kratzte in Bens Lungen, der sich an Arietta vorbei drängte und als Erstes eintrat. In einiger Entfernung sah er Flammen, die auch hier aufloderten wie Schreckgestalten. Das Feuer schien sich an den Steinen entlang gefressen zu haben, obwohl es hier keine Nahrung gegeben hatte. Alles war schwarz, verkohlt und mit Ruß bedeckt. Am Ende des Ganges erfasste er den kunstreich gestalteten Schrein, auf dem Maria und ihr Kind zu sehen waren und eigentlich den Eingang schmückten. Doch das, was er nun sah, war mit normalem Menschenverstand nicht zu erklären. Tränen aus Blut, die aus den Augen Marias hervorquollen und rote Schlieren im verkohlten Gesicht hinterließen, stoppten Ben mitten in der Bewegung.

»Wenn das ein Gasleck war, bin ich die heilige Mutter Maria höchstpersönlich!«, moserte Arietta, die neben ihn getreten war. »Hier waren definitiv Hexen am Werk oder sind es sogar noch immer«, kratzte ihre Stimme, die sich mit dem Zischen der Flammen mixte. »Lass uns weiter!«

Ein paar Schritte weiter, vom spärlichen Licht des Feuers geleitet, erblickte Ben den langgestreckten Kreuzgang mit seinen offenen Säulen. Abermals verschlug es ihm die Sprache, als seine Blicke wanderten und er auf den einst so malerischen Innenhof blickte. Schwarzgefleckter Rasen, übersät mit Brandlöchern. Die hochgewachsenen Zypressen standen in Flammen und tauchten den Platz auf groteske Weise in ein betörendes Orangerot. Eine brandheiße Woge donnerte über ihn hinweg und er wich zurück.

»Kommst du?«, hallte es durch die Arkaden und riss Ben aus dem Schockzustand heraus.

Gedankenvoll fing sein Blick die Kirche Cappella dal Pozzoein, die sich an den Camposanto anschloss und sich ebenso erhaben in den Ort einfügte wie die anderen Gebäude in dem Areal. Allerdings strahlte die Kuppel nicht in dem zarten Cremeweiß, wie noch vor einem Tag, sondern leuchtete ebenfalls orangefarben. Überall knackte es und Ben wusste, dass dieses Bauwerk genauso wie alle anderen dem Feuer zum Opfer fiel. Hastig begab er sich zurück in die Kreuzgänge und folgte Arietta, die dabei war, den Eingang zum Untergeschoss zu öffnen.

»Warte, ich helfe dir!«

Zusammen schoben sie die Steintafel beiseite. Wie von einem unsichtbaren Jäger verfolgt, hastete die Hexe die Stufen hinunter. Auch Ben tastete sich an den Wänden entlang, nahm zwei Treppen gleichzeitig, um Ari nicht aus den Augen zu verlieren. Durch das Flammenmeer war ein Teil des Abganges erhellt und erleichterte ihnen das Vorankommen. Es quietschte und Ben erfasste im schummrigen Licht, wie die Hexe versuchte, ein Tor zu öffnen. Ohne Erfolg. Kurzerhand zwängte sie sich stöhnend hindurch und verschwand. Währenddessen drangen merkwürdige Geräusche an seine Ohren und das Gefühl, das nun in ihm hochkroch, brachte seinen Puls zum Rasen. Zugleich krampfte sein Herz, als er sich ebenfalls durch das Tor quetschte und dabei ein Fetzen Stoff wahrnahm. Für einen winzigen Moment hielt er inne. Gretel. Er erkannte den Stoff. Sie war hier gewesen. Hatte sich auch durch dieses Tor gezwängt. Bilder zuckten in seinem Geist auf, wie sie vor der Kirche verharrte. Sich zu ihm umdrehte und … Er musste sie retten. Bens Miene war von Anspannung gezeichnet, als er die Treppe mit hastigen Schritten hinuntereilte und seiner Begleiterin folgte. Schatten flimmerten an den Wänden. Langgezogen, gespenstisch und ihm war sofort klar, dass sie nicht allein waren. Reflexartig wanderte die Hand über die Schulter an den Griff seiner Waffe.

»Ari? Warte!«, flüsterte er in das Dunkel.

Ohne sein Tempo zu verlangsamen, zog er sein Schwert. Waren es tatsächlich Bluthexen, die für das Chaos gesorgt hatten? Sie waren die Verbündeten des Dias und scheinbar sorgten sie nun dafür, dass er in ihre Welt eintreten konnte. Im gleichen Moment hörte er eine ihm bekannte Stimme. Wachsam tastete er sich voran, folgte den Stufen, die in einen Vorraum führten. Metallschränke versperrten die Sicht auf einen weiteren Eingang. Nur das flackernde Licht, das die Schatten von Männern offenbarte, waberte auf dem grauschwarzen Beton.

»Schließ dich uns an, oder ...«, kratzten die Worte über Ben hinweg.

»Du kannst mich mal!«, zischte es und ungewollt stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Arietta.

»Bist du dir sicher? Die Soul Seeker und die League, so wie du sie kennst, werden fallen.« Die Worte verstummten als etwas Schweres gegen einen der Metallschränke krachte. Ein Stöhnen erklang.

Langsam trat Ben auf den Eingang zu, lugte um die Ecke und sah die Leibwache Russos vom Tor. Versteckt beobachtete er, wie dieser um die Hexe herumschlich, sie eingehend musterte und mit dem Dolch ein Stück aus einem Apfel schnitt. Einer seiner schwarzgekleideten Kameraden, von einem anderen wieder auf die Beine gezogen, kam nur schwankend zum Stehen und erneut zuckten Bens Mundwinkel.

»Was soll das immer mit dem Apfel?«, kratzte die Stimme Ariettas durch den Raum.

»Was meinst du, warum ich so fit bin?«

»Ich stopfe dir den Scheißapfel in den Mund wie einem gegrillten Schwein, wenn ich mit dir fertig bin.«

Die fünf Männer, die der Kerl dabeihatte, konnten sich ein Lachen nicht verkneifen.

»Große Worte, Hexe.« Er blieb stehen, als wäre ihm etwas eingefallen. »Wo ist eigentlich dein Seeker Lover? Der, der am Tor bei dir war.«

»Mit dir werde ich ganz allein fertig. Wetten?!«, zischte Arietta.

»Davon bin ich überzeugt, aber ein wenig Spaß wirst du mir doch auch gönnen, oder etwa nicht?!«

Im selben Moment trat Ben mit gezogenem Schwert aus dem Schatten hervor.
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Kapitel 9
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Das Nachdenken ist eine Reise in unser Inneres, in dem wir unsere Gefühle, unsere Träume und unsere Ziele erforschen. Es ist ein Akt der Selbstreflexion und der bewussten Verbindung mit unserem eigenen Sein.

Grelle Blitze entflammten die Dunkelheit, begleitet von nichts als eisiger Stille. Schmerzen schossen durch ihren brennenden Leib, zwangen sie beinahe in eine Bewusstlosigkeit. Sie kämpfte mit geschlossenen Lidern, biss die Zähne aufeinander und stemmte sich mit aller Kraft gegen die unsichtbaren Hände, die sie versuchten, in den Tod zu reißen.

Was in aller Welt passierte hier?

Rotglühende, turmhoch in die Luft auflodernde Feuer breiteten sich zu einem Inferno aus, als Gretel es endlich schaffte, die Augen zu öffnen und sich umzublicken. Ein hellroter Fluss, vom heißen Wind in Wellen vorangetrieben, vermischte sich mit Asche, die sanft wie Schnee vom Himmel rieselte. Ihr Hals fühlte sich an, als wäre er von innen mit Sandpapier bearbeitet worden und ihre Tränen fraßen heiße Rillen in ihre mit Ruß verkrusteten Wangen. Mit zittrigen Händen tastete sie sich voran, suchte nach einem Ausweg aus dieser Hölle, versank jedoch immer wieder mit ihren Füßen im schlammigen Erdreich. Glut durchdrang ihre Kleidung, verbrannte die Haut. Ihr Schrei gellte durch die Umgebung, als der Strudel aus lavaschwarzem Sand und grauweißer Asche sie tiefer in die Erde zogen. Panisch blickte sie sich um, fand jedoch nichts, was Hilfe versprach. Immer schneller sog das klebrige Gemisch sie ein, umhüllte ihre Beine, wanderte bis zu ihrer Hüfte hinauf. Winzige Steine rannen durch ihre Finger, als sie Halt suchend umhertastete, ohne ihr die Chance der Flucht zu gewähren.

»Es tut mir leid«, flüsterte eine Stimme, besorgt, weit entfernt und doch nahe genug, dass sie den erhitzten Atem auf ihrer Haut bemerkte. Fingerkuppen glitten über ihr Gesicht. Hinterließen einen tiefen Schmerz. Einen, den sie niemals wieder vergessen würde. Eine Silhouette, eingehüllt vom Rauch der neben ihr lodernden Feuer, verlor sich in der Ferne, zog den grauen Dunst mit sich, als wäre dieser ihr Schatten.

»Wach auf!«
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Blinzelnd öffnete Gretel ihre Lider. Bemerkte den harten Untergrund der Kirche, eisigkalte Steinplatten, die sich in ihren Rücken pressten. Wind stürmte über sie hinweg, brachte alles in ihr zum Erzittern.

»Eine Kreatur der Dunkelheit. Ghost Witch«, zischte es von den Wänden wieder, bis ein gleißender Lichtstrahl, der durch das Buntglasfenster über dem Altar hereinströmte, das Wasser, in dem neben ihr stehenden Taufbecken, grellblau zum Leuchten brachte.

Ihr Stöhnen schnitt durch wieder einsetzende Stille. Reflexartig presste Gretel die Hand auf das Brennen, das sich ausgehend von ihrem Brustbein durch die Haut fraß. Sie ächzte, war kaum fähig, sich zu bewegen. Staub, surreal angestrahlt durch den Lichtkegel, rieselte auf sie herab. Die winzigen Partikel funkelten als silbrigweiße Punkte wie der nächtliche Sternenhimmel. Tränen füllten ihre Augen und die Worte Ghost Witch pochten lautstark in ihrem Schädel. Quälend flüsternd und unheilvoll.

Langsam verebbte der Schmerz und Gretel erfasste das Innere des Gotteshauses, den Altar, unversehrt, in einem Stück, ruhend vor der Plastik Jesu Christi. Kerzenlicht flackerte, warf groteske, langgezogene Schatten an die Rundbogendecke und sie vernahm Stimmen. Wirres Gemurmel. Worte, die sie nicht verstand. Alles drehte sich, als säße sie in einem Kettenkarussell. Schwindel setzte ein und nur mit Mühe war sie in der Lage, sich zu erheben. Taumelte jedoch im selben Moment zurück.

»Ghost Witch. Ich bin eine …«, wisperte ihre Stimme, hinfort getragen von einem zarten Windhauch, der ihren angespannten Leib umspielte. Gretel fiel auf die Knie, presste ihre Finger in die Ritzen der Pflastersteine, suchte Halt.

Ihr Kopf schnellte zur Seite. Nein! Das war nicht möglich! Neben ihr lag … sie. Gretel Mortem. Ihr lebloser Körper, eingelassen in die Steine vor dem Altar, mit einem gläsernen Deckel, durch den sie ihre blasse, tote Gestalt erfasste. Die Augen geschlossen, die Hände ruhend auf ihrem Bauch. Mit kraftlosen Fingern wischte sie sich die Tränen von der Wange, kroch dichter an das schauderhafte Bild heran.

Die Kette!

Vincent.

Er war im Besitz dieses Schmuckstückes und hatte sie dadurch in diese Welt gezwungen. Sie getötet. Hinterlistig und unvorbereitet. Er war ein Verbündeter des Teufels. Der Sohn des Dias! Alles in ihr spannte sich an. Muskeln verknoteten sich, das Blut rauschte und ihr Herz pochte, drohte zu zerspringen. Sie beugte sich zu ihrem toten Ich. Sanft glitt sie mit den Fingerkuppen über die Glasplatte, als wollte sie eine Haarsträhne aus dem Gesicht entfernen. Aus ihrem eigenen Gesicht. Ihr Blick wanderte, erfasste die Wunde von dem Holzsplitter, der ihre Wange getroffen hatte. Lautlos tropfte eine Träne von ihrem Kinn, flammte für eine winzige Sekunde auf und vermischte sich mit dem hauchzarten Staub auf dem gläsernen Sargdeckel.

»Wo warst du?«, ertönte es im gleichen Augenblick hinter ihr.

Blitzartig schoss sie hoch, wirbelte herum. Schwankte, hielt sich aber auf den Beinen. Stöhnend presste sie ihre Lippen aufeinander, von einem Schmerz heimgesucht, der erneut Tränen in ihre Augen drängte.

»Du!«, knurrte Gretel. »Du hast mich getötet. Du elender Bastard!«

»Ich habe was?« Es war der Teufelssohn, der aus dem grellen Licht näher an sie herantrat, das noch immer das Wasser im Taufbecken wie ein Scheinwerfer beleuchtete. Verwirrt sah er sie an. Ihre Faust schoss nach vorn, verfehlte sein Gesicht nur knapp, als er zur Seite wich. »Was ist denn mit dir los?«

»Ist das dein Ernst? Das fragst du Mistkerl mich wirklich?«

»Ja. Du warst auf einmal verschwunden. Überall in dieser gottverlassenen Kirche habe ich dich gesucht, bis eine merkwürdige Dunkelheit mich einhüllte und das seltsame Licht auftauchte. Dann sah ich dich.« Näher an sie herantretend, blitzten Vince Augen auf.

»Ich glaube dir kein Wort«, zischte Gretel und holte abermals zu einem Schlag aus, dem Vincent erneut gekonnt auswich. »Du hast mich getötet, obwohl ich die Entscheidung noch nicht getroffen hatte.«

»Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich habe was?« Den Ahnungslosen spielte er wahrlich meisterhaft. Das musste sie zugeben.

»Die Kette. Sieh!« Ihre Finger deuteten auf das Grab und sie trat zur Seite.

Vincents Augen weiteten sich und er wich leicht zurück, als er an ihr vorbeisah. »Was zur Hölle ist hier los?« Sein geschockter Blick ruhte auf Gretels Gesicht, das unter der Glaskuppel wirkte, als schliefe sie. »DAS«, er deutete auf den Sarg, »war eben noch nicht hier.« Er musterte sie eingehend, runzelte die Stirn und betrachtete nochmals ihre Leiche.

»Jetzt tue doch nicht so!«

»Ist das die Kette aus dem Werk 12?« Er deutete auf den Halsschmuck, der sich teilweise mit ihrem toten Körper vereint hatte. »Ich habe sie meiner Mutter übergeben. Sie sollte sicher verwahrt werden. Wie kommt die um deinen Hals?«

»Spiel hier nicht den Ahnungslosen.« Gretel funkelte ihn an. »Wer sonst sollte sie mir hinterrücks angelegt haben, um mich zu töten und in eine Ghost Witch zu verwandeln?« Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie in seinen Augen pures Entsetzen registrierte. Mit Händen zu Fäusten geballt, trat er näher auf den in die Erde eingelassenen Sarg zu und hockte sich zu dem statuenhaften Körper. Sie beobachtete ihn dabei, wie er mit seinen Fingern über das Glas strich und den Kopf schüttelte.

»Moment! Das sind nicht die Knochen eines Zeigefingers. Es sind die Glieder vom Mittelfinger.« Er drehte sich ihr zu und sah sie mit grüblerischer Miene an. Winzige Falten bildeten sich um seine Augen, vom Licht finster hervorgehoben. »Das ist nicht die Kette, die wir in der Asche auf der Terrasse gefunden haben.«

»Na klar! Es ist eine ganz andere, die nur zufällig genauso aussieht.« Gretel hob beide Hände. »Dann ist ja alles gut.«

»Die im Werk 12 war mit Knochen aus dem Zeigefinger gefertigt.« Er deutete in den Sarg. »Das dort ist ein Mittelfinger.«

»Ach, jetzt bist du auch noch Anatomieexperte. Als wenn man die Knochen von Mittelfingern und Zeigefingern unterscheiden könnte.« Sie schnaubte verächtlich. »Das denkst du dir doch aus. Und selbst wenn. Das ändert nichts daran, dass ich gegen meinen Willen tot bin.«

»Erstens kann ich jeden einzelnen menschlichen Knochen auseinanderhalten. Das ist so ein Teufelssohn oder Dämonending. Keine Ahnung. Und zweitens habe ich dir die Kette nicht umgelegt. Warum sollte ich das tun?«

»Für deinen Vater? Deine Mutter? Oder gar für dein Ego? Sag du es mir!«

»Erzähl mir, was du gesehen hast«, ignorierte der Sohn des Teufels ihre Angriffe.

Das war das Problem. Gretel konnte sich kaum an etwas erinnern. Nur dass sie sterben musste, um in die Welt der Seele einzutauchen. Sie sah weder die Gestalt, noch wusste sie, was genau geschehen war. Nur der Schmerz, der sich durch ihre Haut bis zu den Knochen durchgefressen hatte, war ihr deutlich in Erinnerung geblieben. Nie würde sie diesen jemals wieder vergessen.

»Grete.« Vince trat näher auf sie zu. »Ich war das nicht. Glaube mir. Beruhige dich und erzähl mir alles der Reihe nach.«

»Ich soll mich beruhigen? Ich bin tot und nun eine Ghost Witch. Was immer das auch bedeutet.« Gretels Schädel drohte zu zerspringen, ebenso ihr Herz, bis sie sich in Vincents Armen wiederfand.

Sein Herzschlag, tröstend. Sein Atem, sanftmütig. Seine Umarmung, beschützend.

Wirre Gedanken schossen durch ihren Schädel, als er sie fester an sich zog. Sie war wie paralysiert, verlor fast den Verstand. Überraschenderweise half seine Berührung dabei, langsam alles in ihrem Inneren zu ordnen. Mit donnerndem Herzen und schweißüberzogener Haut löste sie sich von Vincent. Das Beben in der Stimme versuchte sie zu unterdrücken, als sie von den wenigen Erinnerungen berichtete, die sie an das Vorgefallene hatte. Starr blickte sie auf ihr eigenes Ich. Erzählte ihm von kryptischen Worten, die auf sie eingeströmt waren. Sie war nicht imstande zu sagen, ob es von den Poltergeistern stammte oder ob es wirklich der Teufel war, der sie in ein Schattenmonster verwandelt hatte. Und es war auch egal. Ein Zurück schien es vorerst nicht zu geben, was ihr Bauchgefühl eindeutig mitteilte. Nun galt es den Auftrag zu erledigen, um ihren Bruder zu retten. Anders war es ihr wahrscheinlich nicht möglich, als Soul Seeker in ihre Welt zurückzukehren. Ihre Stimme versagte und der Kloß im Hals schwoll zu einem monströsen Feldstein an.

»Wir schaffen das!« Mit belustigtem Blick drehte sich Vincent zu ihr. »Wie verrückt ist das denn!? Grete Mortem ist eine Ghost Witch.« Im selben Moment stöhnte er auf, als ihre Faust seinen Bauch traf.

»Das ist nicht witzig«, murrte sie. »Warum musstest du nicht sterben?«

Sein Lächeln erlosch. »Was weißt du über die Ghost Witches?« Er sah sie gedankenversunken an. »Ich meine außer, dass sie durch Raum und Zeit wandeln können.«

»Tatsächlich weiß ich nicht viel.« Die Lippen zu einem Strich geformt sah Gretel ihn an. »In der League gab es nur Gerüchte über tote Hexen, die die Vergangenheit verändern können. Ich hielt das immer für Unsinn.«

»Das ist es auch.« Vince atmete schwer. »Zumindest das Eingreifen in die Geschichte ist diesen Hexen nicht möglich. Sie können nichts verändern, sind nur unsichtbare Beobachter. Du weißt doch, dass der Teufel nicht in der Zeit reisen kann. Richtig?«

»Ja. Das hat er behauptet.«

»Das stimmt auch, aber er hat seine Spitzel überall und in jeder Zeit. Die Ghost Witches sind seine Augen und Ohren. Sie sammeln für ihn Informationen über Menschen, die er für wichtig hält und manipuliert diese mithilfe dieses Wissens.«

Gretels Augen weiteten sich. »Willst du behaupten, dass der Teufel in die Vergangenheit eingreift? Wie viele von diesen toten Hexen gibt es denn?«

»Nach allem, was ich weiß, hat der Teufel vor Jahrhunderten nur drei solcher Ketten anfertigen können. Eine liegt jetzt bei meiner Mutter. Die zweite hat dich verwandelt. Wo die dritte ist, kann ich dir nicht sagen, vielleicht gibt es noch eine Spionin, die in irgendeiner Epoche für ihn unterwegs ist. Und Nein.« Der Seeker schüttelte den Kopf. »Die Vergangenheit kann er wie gesagt nicht ändern, aber er ist in der Lage die jeweilige Gegenwart zu formen. Mit Hilfe des Wissens über die Entscheidungsträger der Welt, beeinflusst er die jeweiligen Geschehnisse zu seinen Gunsten. Eine seiner Witches hat beispielsweise herausgefunden, dass die Klassenkameraden Napoleons ihn ständig als Kind wegen seiner Größe hänselten. Seine rechte Hand wurde von einem klugen Dämon besetzt und hat dieses Kindheitstrauma immer wieder genutzt, um den General dazu zu bringen, ganz Europa mit Krieg und einer neuen Ordnung zu überziehen. Paradoxerweise hält mein Vater das sogar für gut und richtig für die Menschenwelt. Zehntausende starben in den Napoleonischen Kriegen und füllten das Dämonenheer des Dias, aber auch die Ordnung und Struktur in Europa hat sich seiner Meinung nach durch diesen kleinen Mann stark weiterentwickelt. Ehrlicherweise geben die Historiker ihm sogar recht. Ohne Napoleon wäre Europa nicht das, was es heute ist. Denke nur mal an den Code Civil, das Verwaltungssystem, die Zollunion und die wissenschaftlichen Errungenschaften, die der kleine Franzose gefördert, vorangetrieben oder eingeführt hat.« Vincent zuckte mit den Schultern.

»Das ist krank!« Gretel schüttelte den Kopf. »Und wieder werde ich das Gefühl nicht los, dass du ihn insgeheim bewunderst. Woher weißt du das alles?«

»Ich bewundere ihn nicht.« Eine Pause entstand und er atmete tief ein. »Das Wissen stammt von meiner Mutter. Sie war, bevor sie nach London ging, eine Ghost Witch für den Teufel.«

»Was? Das ist doch ein Witz! Die aktuelle Leiterin der League war eine Spionin für den Dias? Du willst mich doch verarschen.« Gretels hysterisches Lachen hallte über die Wände der Kirche.

»Wenn es einen Preis für die verkorksteste Familie gäbe, ist meine Sippe ganz sicher der unangefochtene Sieger.« Das Lächeln erreichte Vincents Augen nicht. »Das erklärt vermutlich auch, warum ich mit dir in die Vergangenheit reisen kann. Offenbar muss ich mich nicht verwandeln, sondern trage die Fähigkeit bereits in mir. Meine Mutter ist dem Teufel als junge Seekerin in der Anderswelt begegnet und er hat sie rekrutiert. Sie hat mir die Geschichte als Teenager erzählt, als ich ihr einst, sagen wir mal, keine Wahl gelassen habe. Als sie schwanger wurde, hat sie verlangt, mich in der Menschenwelt aufziehen zu dürfen. Mein Vater kam diesem Wunsch nach. Natürlich hat alles, was der Teufel gewährt, immer einen Haken, aber das würde jetzt zu weit führen. In jedem Fall kann eine Ghost Witch in der Menschenwelt nicht lange überleben. Deshalb musste meine Mutter wieder ein Mensch werden und ist der League erneut beigetreten, nachdem sie mehrere Jahre als verschollen galt.«

»Mal abgesehen davon, dass eine der Spitzenführungskräfte der Seeker nicht nur eine Affäre mit dem Teufel hatte, sondern auch noch seine Spionin war, ließ der Teufel sie freiwillig aus der Hölle ziehen unddie League nahm sie erneut in ihren Reihen auf?« Gretel stockte und schüttelte abwertend mit dem Kopf. »Und was meinst du damit, dass eine Ghost Witch in unserer Welt nicht lange überleben kann?«

»Der Teufel muss dich nach der Rückkehr innerhalb von fünf Tagen wieder in deinen Körper verfrachten«, er deutete auf den gläsernen Sarg, »und dich somit zurückverwandeln.«

»Ganz toll!« Sie warf die Arme in die Luft und fluchte. »Dann bin ich also auf sein Wohlwollen angewiesen.«

»Mein Vater wird sein Wort halten. Er mag der Fürst der Unterwelt sein und ein Täuscher, aber er wird dir nichts tun. Das wagt er nicht!«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Irgendetwas in seinem Ausdruck veränderte sich. »Vertrau mir. Er wird dich freigeben. Dafür sorge ich!«

»Als wenn ich dir jemals vertrauen würde«, flüsterte sie und trat als Erste in das Unbekannte hinaus, denn eine andere Option schien es für sie nicht zu geben.
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Getuschel hallte Gretel entgegen. Nur schwer war sie in der Lage, sich an das grelle Licht zu gewöhnen, das von der Sonne am Himmel stammte. Blinzelnd erkannte sie nur die Silhouetten einiger Gebäude. Erst als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erfasste sie Marktstände, einen Brunnen und die imposante Stadtmauer mit ihren Wehrtürmen. Monteriggioni! Menschen schwirrten aufgeregt an ihr vorbei und sie strauchelte zurück, als Arme und Hände ihren angespannten Körper streiften, ohne jegliche Regung. Geschockt wandte sie ihren Blick Vince zu.

»Ghost Witch?«, flüsterte sie, was er mit einem fürsorglichen Nicken bestätigte.

Verwirrt und gleichzeitig mit donnerndem Herzschlag betrachtete sie das Geschehen auf dem Platz. Bauern, Kaufmannsleute und Burgbewohner von besserem Stand schlenderten zwischen den Buden hindurch, schauten sich die angebotenen Waren an, lauthals von den Verkäufern angepriesen. Ihr Blick schweifte und sie erfasste Wachen, die auf der Mauer ihre Runden drehten. Alles erschien ihr in einem sanften Schleier und der Duft von gebratenem Fleisch, frisch gebackenem Brot und süßlichem Wein strömte ihr entgegen. Langsam, vom Aroma der Vergangenheit angezogen, begab sie sich in die Mitte des Platzes und bestaunte die Verkaufsstände. Goldglänzende, mit Brokat bestickte Stoffe, Schmuck in allen Formen und Variationen, aber auch nützliche Dinge, wie Äxte, Hämmer, Eimer, Krüge und Geschirr drängten sich ihr auf. Kinder fegten an ihr vorbei, huschten zwischen den Buden hindurch, lachten, sangen und spielten. Sich im Kreis drehend blieb ihr Blick am Tor hängen, dessen Türen offenstanden. Karren, von Pferden gezogen und mit prallen Säcken randvoll bestückt, erregten ihre Aufmerksamkeit.

»Wir sind tatsächlich in der Vergangenheit. Noch nie hatte ich das Glück, die Anderswelt so zu sehen«, flüsterte es und Gretel erschrak.

Vincent, der sich dicht neben sie gestellt hatte, beobachtete ebenfalls das bunte Treiben.

»Das ist nicht die Anderswelt. Wie kommst du darauf?«

»Angeblich soll es genau solche Abschnitte in der toten Welt geben. Wie ein Zeitreisender hat man die Möglichkeit, an dem Geschehen teilzunehmen. Nur eben unsichtbar. Hast du noch nie davon gehört?« Er sah sie verwirrt an.

»So ein Blödsinn. Das hast du dir gerade ausgedacht.«

»Warum sollte ich?« Vince zuckte mit den Schultern. »Wenn wir das alles hier erledigt haben, muss ich dich unbedingt mit nach England nehmen. Dort hast du vielleicht das Glück, in eine dieser Welten einzutauchen.«

»Wenn wir meinen Bruder gerettet haben, gibt es für uns getrennte Wege. Ich werde weder mit dir nach England reisen, noch weiteren Kontakt mit dir pflegen. Klar?«

»Wir sind aber mies drauf.«

»Ist das dein Ernst? Irgendwer, wenn nicht du, dann wahrscheinlich dein Bastard von Vater, hat mich in eine Ghost Witch verwandelt. Das Schlimmste, was mir überhaupt passieren konnte. Ich, Gretel Mortem, eine Hexe. Ich könnte ...«

»Woher wissen wir eigentlich, wer genau von den vielen Menschen hier Bernardino Zeti ist, um mal von dem Hexending abzulenken?«

Gretels Kiefer knackten.

»Er ist nicht zu übersehen«, scholl es über das Marktgeschrei hinweg und erschrocken drehten sich die beiden gleichzeitig einmal um ihre eigene Achse. Zugleich ertönten Hufschläge von den Steinwänden wieder.

»Der Kopflose«, flüsterte Gretel. »Zeig dich, du ...«, fauchte sie hinterher.

»Fangt an, den Auftrag zu erledigen. Sucht den Geist und ruft mich dann.« Die Worte des Wiedergängers verloren sich in der betriebsamen Kulisse von Monteriggioni.

»Nein!« Gretel stemmte ihre Hände an die Hüfte. »Vorher will ich etwas wissen.«

»Was?« Das genervte Schnaufen, das seiner Stimme beiwohnte, zischte in ihren Ohren.

Ruckartig wandte sie sich um, erfasste im gleichen Atemzug einen Schatten, der über die Mauern der Gebäude huschte.

»Hatte der Teufel von Anfang an vor, mich in eine Ghost Witch zu verwandeln? Und macht er es nach dem Auftrag wieder rückgängig?« Gretel folgte der Silhouette, die nun deutlich ein Pferd zeigte. Die Vorderläufe erhoben sich und das Wiehern kratzte eisigkalt über ihre Haut.

»Das sind zwei Fragen, die du ihm stellen musst. Nun beeilt euch. Die Zeit läuft euch davon.« Klirrendkalt zerwühlte eine Böe Gretels Haare, peitschte eine Strähne schmerzvoll in ihr Gesicht.

»Du hast ihn gehört. Auf geht’s.« Vincent begab sich voran und schlenderte von einem Stand zum nächsten.

»War ja klar, dass ich von euch beiden keine Hilfe zu erwarten habe.«

Beschwichtigend hob Vince seine Hände. »Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun.« Mit einem schiefen Lächeln wandte er sich ihr zu. »Lass uns den Geist finden und dann kannst du als Heldin wieder in unsere Welt zurückkehren.«

»Machst du dich etwa lustig über mich?« Reflexartig schoss ihre Hand an ihre Seite. Doch dort fand sie, wie in der Kirche, weder ihre Peitsche noch ihren Dolch. Wut loderte wie eine Feuersbrunst auf und knisterte als Kribbeln unter ihrer Haut. Entflammte das Blut in ihren Adern und brachte eine Zornesfalte auf ihrer Stirn hervor. »Dafür werdet ihr bezahlen«, wisperte Gretel und drehte sich von Vince weg.
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Kapitel 10
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Die Vergangenheit kann uns als Kompass dienen, um unsere Zukunft bewusst zu gestalten. Indem wir aus vergangenen Fehlern und Erfolgen lernen, können wir wachsen und uns weiterentwickeln.

Die Sonne kitzelte über Gretels Haut. Gedankenverloren sinnierte sie darüber, wie sie ihren Auftrag erfüllen sollte. Schwierig. Sie hatte keine Kenntnis davon, wie Zeit aussah. Er ist nicht zu übersehen, rauschte es in ihren Ohren, begleitet von Hufschlägen, deren Laute gegen ihre Schädeldecke donnerten. Abwesend entsann sie sich des Touristenschildes vor der Burg und begann die Gebäude zu mustern. »Das Haupthaus der Garde. Dort wird er sich aufhalten.«

»Und welches der Häuser hier soll das sein?« Vincent sah sich fragend um.

»Ganz einfach. Wir folgen dem Kerl dort. Komm«, befahl sie, hängte sich an die Fersen eines Soldaten, der die typische Kleidung eines Offiziers aus dieser Epoche trug.

Eine aus Metall gefertigte Rüstung, bestehend aus Harnisch, Halsberge, Armschienen, Panzerhandschuhen und Beinschienen. Alles an ihm glänzte wie poliertes Messing und ein Hauch von Mitleid, dieses Gewicht tagtäglich mit sich herumzutragen, huschte durch Gretels Geist. Das Einzige, was fehlte, war der Helm. Schwerfällig schlurfte er über den Platz. Seine Haare klitschnass, von der Anstrengung mit Schweiß durchtränkt. Schnaufend bog er in eine Gasse ein, nahe des Cafés, das sie in ihrer Welt gesehen hatte. Mit etwas Abstand folgten sie ihm. Als seine blecherne Gestalt in einem unscheinbaren Haus verschwand, überholte Vincent Gretel und schlüpfte hinter der Wache durch den Spalt der sich schließenden Tür.

Wie angewurzelt blieb sie stehen. Der Eingang war verschlossen. Grübelnd steuerte sie auf das morsche, vom Schatten der gegenüberliegenden Gebäude verdunkelte Holz zu. Auf unnatürliche Weise schien sich die Tür von ihr zu entfernen, obwohl sie direkt davorstand. Vorsichtig streckte sie einen Arm aus, hielt jedoch mit ihren Fingern vor den Holzbohlen inne. Ihre Gedanken rasten. Ghost Witch, dröhnte es in ihrem Geist, lauterwerdend, aufbrausend und ein Stich versetzte ihr Herz in Aufregung. Gretel Mortem war unsichtbar und eine Hexe. Eine tote Bluthexe. Konnte sie in dieser Welt Gegenstände berühren, Türen öffnen oder ...

»Was ist jetzt?«, donnerte Vince’ Stimme durch das Holz. Die Bohlen vibrierten, bogen sich nach außen und sie wich einen Schritt zurück.

»Ich ...« Ihre Finger wanderten an den Türgriff.

Eisen berührte ihre Haut, abweisend und rau. Das Gefühl, als wäre die Tür eine unüberwindbare Mauer, extra für Eindringlinge wie sie geschaffen worden, ließ sie erneut innehalten. Sie atmete tief ein, löste sich von der Emotion, drückte die Klinke nach unten und ihr erleichtertes Stöhnen wehte durch die Umgebung. Durch den schwarzen Spalt zischelten unbekannte Stimmen. Stickige Luft hüllte sie ein. Durchzogen von Schweiß, dem süßlichen Duft von Wein und anderen Dingen, die ihr fremd waren. Ohne länger darüber nachzudenken, zwängte sie sich durch die Öffnung und fand sich in einem spärlich beleuchteten Raum wieder. Eine Gruppe Männer mit wettergegerbter Haut, die weder Vincent noch ihr Beachtung schenkten, saß an länglichen Holztischen. Hinter ihnen waren die abgelegten Rüstungen, in denen sich das Glühen des gegenüberliegenden Feuers spiegelte, akkurat an die Wand gehängt oder abgestellt. Die Soldaten diskutierten lautstark. Auf Italienisch. Gretel verdrehte die Augen. Großartig.

Voller Neugier sah sie sich im Raum um. Alles erschien alt und marode. In der hinteren Ecke des Zimmers, neben den Rüstungen, fiel ihr der Waffenschrank ins Auge. Darin lagen Schwerter, Äxte, Bögen und Dolche. Ihr Blick wanderte noch einmal zu dem Tisch mit den Soldaten. Den Uniformen nach handelte es sich ausnahmslos um Offiziere, die bei genauerem Hinsehen allerdings nicht das romantische Klischee erfüllten, das sie erwartet hätte. Die Männer waren ungepflegt, mit struppigen Bärten und verfilzten Haaren. In den Büchern, die sie aus dieser Epoche im Unterricht der League studiert hatte, waren diese höhergestellten Kämpfer als kultiviert beschrieben worden. Überaus adrett und den normalen Wachen überlegen. Den Geschichten nach standen sie bei den Frauen ihrer Zeit hoch im Kurs und waren als lukrative Heiratskandidaten angesehen. Ob dies auch auf diese Gruppe zutraf, bezweifelte Gretel allerdings sehr.

»Komm«, rief ihr Vincent zu, der sich einer Treppe, die in die zweite Etage führte, gewidmet hatte. »Einer der Typen sagte, Zeti sei oben.« Seine Hand glitt an dem Holzgeländer entlang, als er die Stufen erklomm. Gretel beobachtete ihn, folgte dann stumm. Das Knarzen der Holzbohlen hinterließ bei ihr eine Gänsehaut, von ihrem Kopf bis zu den Beinen wandernd. Sie drehte sich um, verharrte für einen Moment und betrachtete die Männer, versunken in die heißen Diskussionen, deren Bedeutung sie nicht verstand. Niemand sah sie oder hörte das Knarzen. Und doch kroch das Gefühl, als beobachtete man sie, in ihr hoch.

Ein blassdunkler Flur offenbarte sich, als sie auf der letzten Stufe anhielt. Das einzige Fenster am Ende des Ganges ließ kaum einen Sonnenstrahl hinein. Eine Reihe unscheinbarer Türen zeigte sich und Gretel vermutete dahinter die Unterkünfte der Wachen. Ihr Blick fiel auf Vincent, der jeden Eingang genaustens unter die Lupe nahm. Er lauschte und bedeutete ihr, näher heranzutreten. »Offenbar hat der Capitano gerade eine Menge Spaß.« Vince wandte sich ihr zu und lachte verschmitzt.

»Woher weißt du, dass er es ist?«

»Nenn es Intuition. Lass uns reingehen und ...«

»Nein. Wir warten.«

»Wie langweilig bist du? Außerdem! Niemand weiß, wie lange es dauert.« Er feixte und drückte die Klinke langsam nach unten. »Verschlossen!«

»Ich sagte ja, wir warten.«

»Nein.« Vincents Finger strichen über die Wand. »Du bist ein Geist und ich der Sohn des Teufels, da gibt es sicher eine schnellere Lösung.«

»Die da lautet?« Gretel verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn.
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Als hätten ihn die Steine in sich aufgesogen, war Vince innerhalb einer Millisekunde verschwunden. Geschockt blickte Gretel auf die Stelle an der Wand, streckte ihre Finger aus, bis er sie packte. Alles in ihrem Inneren bebte und ihre Eingeweide verknoteten sich. Das Gefühl, in sämtliche Einzelteile gerissen zu werden, schoss als stechender Schmerz durch jede Faser ihres Körpers. Zugleich sah sie wie in Zeitlupe die verschiedenen Materialien, aus denen das Haus erbaut worden war. Rissiges Holz, Steine, Staub und das Stöhnen eines Mannes ließen ihren Kopf wandern. Rücklings lag sie auf dem Boden. Vincent stand neben ihr und blickte belustigt auf sie herab.

»Was zur Hölle«, zischte Gretel, als sie sich blitzschnell wieder erhob.

»Geister. Sag ich doch.« Vincent lachte sie an. »Wir haben ein paar nützliche Gaben erhalten. Ist ziemlich cool, oder?«

»Darauf hätte ich gut und gern verzichten können.« Reflexartig putzte sie sich den Staub von der Kleidung.

»Du wolltest noch nie durch Wände gehen können?« In gespielter Überraschung weiteten sich seine Augen.

»Nein! Wie alt bist du? Zwölf?« Fragend sah sie ihn an.

»Für so etwas ist man nie zu alt. Apropos Spaß.« Vince deutete in Richtung Bett. »Da ist unser Verräter und wie ich sagte, hat er eine Menge Spaß.«

Angewidert betrachtete Gretel die Szene, die sich ihr offenbarte. Nackte, schweißgetränkte Haut, ein Keuchen und Hände, die begierig über einen Rücken fuhren, trieben ihr die Röte in das Gesicht. Mit heftigen Stößen drang der Capitano immer wieder von hinten in seine Gespielin ein, die sich in den Laken festkrallte und stöhnte. Schweiß tropfte von seiner Stirn auf den Rücken der Frau, deren Wangen gerötet waren, als sie ihren Kopf hob. Blitzschnell packte er ihre schwarzen langen Locken, vergrub sich darin und ächzte. Immer schneller stieß er zu, heftiger, sodass ihre harten Knospen über das Laken glitten. Ein unterdrückter Schrei beendete die Szene abrupt, die Gretel peinlich berührt verfolgt hatte.

»Scompaia!«, zischte der Capitano, als er sich von der Frau löste, sich die Hose hochzog und an das Fenster trat.

»Sì, Capitano Zeti«, flüsterte die zittrige Stimme.

Eilig erhob die Frau sich vom Bett, zog sich ihren Rock runter und knöpfte ihr Mieder zu. Die lockigen Haare, zerzaust und nass an ihrem Gesicht klebend, band sie geübt zu einem Knoten zusammen. Verstohlene Blicke wanderten zum Fenster, an dem der Capitano in die Ferne blickte undsie ignorierte. Mit gesenktem Kopf verließ sie das Zimmer und ein Seufzen verlor sich in der Umgebung.

Gretel betrachtete den Mann, der mit nacktem Oberkörper aus dem Fenster stierte. Seine Hände ruhten auf dem Fenstersims, bis ein Klopfen die Stille unterbrach. Mit von Neugier erfüllter Miene trat ein junger Mann herein, gekleidet in ein typisches Messdienergewand der Kirche. Cremeweiß schimmerte es in dem spärlich beleuchteten Raum. Nur die blutrote Kordel, die er um die Hüfte gebunden hatte, blitzte ungewöhnlich grell hervor. Stumm trat er hinter den Capitano, strich mit seinen Fingerkuppen über die noch immer schwitzige Haut. Gretel vernahm ein sehnsuchtsvolles Seufzen, als der Messdiener näher heranrückte und seine Finger tief hinab wanderten. Gespannt beäugte sie die Szene, als sie im selben Moment Vincent bemerkte, dessen Atem sanft ihren Nacken streifte.

»Scheinbar ist er beiden Geschlechtern zugewandt. Wie auch der Teufel«, flüsterte er.

»Non molto tempo ora e sperimenterai le ricchezze tanto attese«, wisperte es durch den Raum.

»Lo spero.« Zeti wandte sich dem jungen Mann zu. Mit seinen Fingern strich er über dessen Lippen und die aufgeladene Atmosphäre knisterte wie ein Feuer im Kamin. Gleichzeitig wanderte die Hand des Messdieners an Zetis Oberkörper hinab, verschwand in der Hose. Seinen Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst schloss Bernardino die Augen. Ein leises Stöhnen entwich ihm.

»Mi permetta di alleggerire un po‘ le cose, Capitano.«

Gebannt stierte Gretel weiterhin auf die Szene. Ihr Herz klopfte lautstark. »Was hat er gesagt?«

Vincents Lippen näherten sich ihrem Ohr und er begann zu übersetzen. »Nicht mehr lange und ihr werdet den langersehnten Reichtum erfahren.« Seine Hände wanderten an ihrem Rücken hinab, schlangen sich um ihre Hüfte. »Das will ich hoffen.«

»Was soll das?« Gretel fuhr herum.

»Sag nicht, dass dich diese aufgeheizte Stimmung nicht anmacht.« In seinen Augen bemerkte sie einen Funkenschwarm, silbrig leuchtend, heranwachsend zu einem Sturm, der ihre Sinne vernebelte. »Lasst mich für ein wenig Entspannung sorgen, Capitano.« Vince’ Stimme, rau über ihre Haut fahrend. Alles in ihr spielte verrückt. Das Blut rauschte in ihren Adern und ihre Mitte pochte, immer lauterwerdend, verlangender.

Gretel schwirrte der Kopf, als ein erleichtertes Aufseufzen sie aus dem Begehren herausriss, Vince an sich zu ziehen. Sie taumelte einen Schritt zurück, glitt unbewusst mit ihrer Hand über die Brandmarkung.

»Lass das!«, zischte sie, fuhr herum und entfernte sich ein Stück von Vincent.

»Ich muss mich fertig ankleiden. Hast du die Kette dabei?«, raunte die kehlige Stimme von Hauptmann Zeti an ihr Ohr.

»Er sagte: Ich muss ...«, begann Vince zu übersetzen.

Mit erhobener Hand brachte Gretel ihn zum Schweigen. »Ich verstehe es!«

»Was?« Seine Augenbrauen hoben sich überrascht. »Wie das?«

»Vermutlich ein weiteres Geschenk deines Vaters.« Sie blickte auf die Brandmarkung an ihrem Unterarm.

»Hm… Sehr nützlich.« Vince nickte und grinste.

»Was sollte das eben?«, giftete Gretel, die sich den beiden Männern am Fenster wieder zuwandte. »Was genau verstehst du eigentlich nicht an ›Komm mir nicht mehr zu nahe‹?«

»Sag nicht, das hier hat dich kalt gelassen. Du bist zwar tot, aber doch nicht so tot. Oder?«

»Gibt es wirklich Frauen, die auf so etwas stehen?«, zischte sie. »Nein! Ich vermute, dass du immer deine teuflischen Gaben einsetzen musst. Richtig?« Mit wutentbrannter Miene drehte sich Gretel um. Für einen winzigen Moment gab es eine Regung in Vincents Gesichtsausdruck. Sie hatte also recht. Er benutzte seine Fähigkeiten, um …

»Wir sind ja heute richtig gut drauf. Kommt nicht wieder vor, Signora«, unterbrach er ihre Gedanken, wandte sich dann den Männern zu, die nach wie vor keine Notiz von ihnen nahmen.
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Der Capitano zog sich mit Hilfe seines Geliebten an, der ihm eine Kette um den Hals legte. Behutsam platzierte er den Schmuck auf der Brust, küsste den blutroten Rubin, der in der Mitte des Schmuckstückes eingefasst war, bevor er sich in Richtung Tür begab. Mit einem stummen Nicken verabschiedete er sich. Das Quietschen der Scharniere hallte beunruhigend in Gretels Ohren, als er die Holztür öffnete, die wenig später leise ins Schloss fiel. Überrascht trat sie einen Schritt auf Zeti zu. »Das ist die...«

»… die Kette, die dich in eine Ghost Witch verwandelt hat. Nur die Fingerknochen fehlen.« Vincent sah ebenso verwirrt aus. »Es scheint alles miteinander verbunden zu sein.«

»Wieso hat er diese Kette?«

»Das ist eine hervorragende Frage.«

Der Stoff von Zetis Robe knisterte, wie ein neu entzündetes Feuer im Kamin, als der Capitano auf den Standspiegel zutrat. Mit einem Lächeln begutachtete er sich, strich mit seinen Handflächen über die Kleidung. Er trug einen auffällig gestalteten Hosenlatz, den sogenannten Schamkapsel, den Gretel von Bildern im Museum wiedererkannte. Ein weiter Überrock, den er über dem Wams trug, und eine kurze, enge Weste mit Ärmeln, angeleuchtet von goldenen Sonnenstrahlen, die durch das Fenster drangen, zeigten ihr, dass jene aus den feinsten Stoffen gefertigt waren. Puffige Ärmel und im Rücken ein großer Kragen rundeten das Bild des scheinbar hochrangigen Adligen ab. Zeti kämmte sich seine Haare, tupfte sich den Schweiß von der Stirn, bis ein weiteres Klopfen ihn herumfahren ließ.

»Capitano, es wird Zeit für die Messe.« Die Stimme eines Mannes kroch durch die Ritzen der Holzbohlen.

»Ich komme«, flüsterte es.

»Anscheinend hat er den Handel mit den Medici’ längst abgeschlossen, die durch seinen Verrat die Burg gestürmt haben.« Vince trat näher auf Zeti zu und umrundete ihn, samt Spiegel. »Eventuell ist heute sein Todestag. Wir sollten ihn nicht aus den Augen lassen.«

Als wären die Worte Vincents das Einsatzzeichen zum sofortigen Aufbrechen, begab sich dieser zur Tür und verließ den Raum.
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Mit hocherhobenem Haupt schritt Bernardino Zeti die Treppen hinab, bedachte die Männer mit einem Kopfnicken und steuerte auf die Tür zu. Gretel und Vincent folgten dem Capitano. Totenstill hielten die Wachen in ihren Diskussionen inne, beobachteten den Hauptmann wie die Katze ihre Beute. Die Sonne schoss wie ein Pfeil in den Raum, als Zeti hinaustrat und sich in Richtung Marktplatz bewegte. Seine Kleidung knisterte nach wie vor gespenstisch, durchdrang die stumme Umgebung, wie auf einem Gemälde verewigt.

»Hier stimmt was nicht«, flüsterte Gretel Vincent zu, der sich neben den Hauptmann begeben hatte. »Sieh dir die Gegend an. Alles steht still.«

Angespannt wandte er sich um. »Was zum Teufel ist hier los?« Blitzschnell drängte er Gretel an die Wehrmauer.

Felsgestein, von der Sonne aufgeheizt, presste sich in ihren Rücken und sie stöhnte auf. Ihr Blick wanderte auf den Marktplatz. Doch nicht die stillstehenden, wie zu Stein erstarrten Menschen erregten ihre Aufmerksamkeit. Seltsame Schattenkreaturen huschten über die Hauswände und verweilten dort. Festgekrallt an den Gebäuden, die im Schimmer der Sonne weißgrau glänzten. Blutrote Punkte flackerten aus schwarzen Augenhöhlen hervor, wanderten gemächlich über die Menge hinweg, als suchten sie jemanden. Für eine Sekunde stockte Gretels Atem. Sie hörte ihren eigenen Herzschlag, der donnerte, als stände sie mitten in einem Gewitter. Wie in Trance drehte sie ihren Kopf, erspähte Capitano Zeti, der ebenfalls an Ort und Stelle stillstand. Ein seltsamer Schatten legte sich über ihn. Verwandelte seine Gestalt. Seine Augen, schwarz durchtränkt, wie flüssiges Öl. Seine Haut fahl, blass und von Falten übersät. Verwirrt beobachtete Gretel, wie er seine Hände zu Fäusten ballte und ein lüsternes Grinsen seine Mundwinkel umspielte. In den schwarzglänzenden Pupillen meinte sie etwas wie Hunger zu erkennen. Gemächlich und mit einer gewissen Arroganz in seiner Haltung drehte sich Zeti zu ihr um. Seine Blicke fixierten sie.

»Ihr wollt seine Seele? Nur zu ...«, knisterte eine Stimme wie Funken, die in die Luft stoben.

Wie einem Befehl folgend krochen die Schatten nun über die Wände und berührten den Boden mit ihren langen Klauen. Gretel presste sich an die Steine und starrte geschockt auf den Capitano, ohne ein Wort von sich geben zu können. Gleichzeitig erhoben sich drei Kreaturen aus den Pflastersteinen, als tauchten sie aus dem Wasser auf. Es waren widerliche, in Schwarz getränkte Dämonen, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie ähnelten dem hinterlistigen Monster, das ihr damals beinahe das Bein gekostet hatte. Lange, schlanke, sehnige Glieder, messerscharfe Krallen, lippenlose, teerfarbene Fratzen mit fingerlangen spitzen Zähnen und blutroten Augen. Und doch waren sie anders als alles, was sie aus der Anderswelt kannte. Irgendwie menschlicher. Schweiß legte sich auf ihre Haut wie ein kühler Novemberregen.

Angewidert betrachtete sie die Erscheinungen und fragte sich, wieso der Dias diese ausgesandt hatte. Was sollte das? Sie war hier. In der Vergangenheit. Als Ghost Witch, um die Seele dieses Kerls einzufangen und ihm zu übergeben. Er war einer derjenigen, der ihr half Adam zu retten. Das war ihr Stichwort. Adam! Niemand, nicht einmal der Teufel stellte sich ihr in den Weg. Langsam stieß sie sich von der Wand ab, steuerte auf Zeti und Vince zu, der sich vor ihn gestellt hatte.

»Was tust du?«, flüsterte Vincent, ohne den Blick vom Capitano abzuwenden, der nun in seiner Bewegung verharrte.

Einen Schritt vortretend, Vince und Zeti ignorierend, fuhr Gretels Hand reflexartig an ihre Seite. Zähneknirschend schüttelte sie den Kopf. »Dann eben ohne Waffen!« Währenddessen kratzten scharfe Krallen auf den Pflastersteinen und das entsetzliche Geräusch erzeugte eine Kälte, die sich anfühlte, als tobte ein Eissturm über ihre Haut hinweg. »Verschwindet. Diese Seele gehört uns«, fauchte sie kampfbereit, die Eiseskälte ignorierend. »Euer Herr hat mich geschickt, diesen Verräter zu finden und zu ihm zu bringen.«

Die drei schwarzen Gestalten bildeten einen Halbkreis, fletschten die Zähne und knurrten zur Antwort wie hungrige Wölfe, die nach Wochen endlich ihre Beute gestellt hatten.

»Das sieht gar nicht gut aus.« Aus dem Augenwinkel erfasste sie Vincent, der an ihre Seite trat und die Kreaturen eine nach der anderen musterte. »Was soll das?«

»Vielleicht war deinem Vater mal wieder langweilig.« Gretel überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Ohne Waffen war ein Kampf gegen drei dieser Monster fast aussichtslos. Während sie darüber nachdachte, welche der Kreaturen sie als Erstes angreifen sollte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel weitere schwarze Gestalten, die wie riesige Spinnen über die Häuserfronten auf sie zu krabbelten. Sie waren nicht nur hoffnungslos unterlegen, sondern nun auch umzingelt.

»Wir müssen hier weg!«, drängte Vince. »Ein Kampf wäre Selbstmord.«

»Auf keinen Fall überlasse ich den Capitano diesen Kreaturen.« Vorsichtig schob er sie einen Schritt zurück.

Eine Bewegung. Ein markerschütterndes Kreischen.

Wie durch eine zähflüssige Masse bewegte Gretel ihren Kopf in die Richtung außerhalb ihres Blickfeldes, aus der das Gebrüll kam. Eine der Bestien löste sich mit gefletschten Zähnen von der Hauswand des Nachbargebäudes, schoss mit ausgestreckten Krallen auf Vincent zu, der blitzschnell zwischen ihr und dem Dämon stand. Gretel riss die Arme nach vorn. Die Welt gefror. Das Monster stoppte beinahe in der Luft. Alle Bewegungen verlangsamten sich, als wäre die Umgebung um sie herum in einer Superzeitlupe versunken. Winzige Lohen züngelten über dem Boden, entflammten die Erde und erhoben sich zu turmhohen Feuersäulen. Blitze zuckten, schlugen krachend in den Untergrund ein und brachten das gesamte Areal zum Beben. Bevor Gretel in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen, quoll ein Lichtschimmer zwischen den Steinen hervor. Violett. Wie der Himmel im nahenden Sonnenuntergang. Der Lichtschein baute sich zu einer Wand aus Nebel auf und tanzte in weichen Wellen hin und her. Ein stechender Schmerz zwang sie auf die Knie und durch Tränen verschleiert erfasste sie die Schattenkreaturen, die sich auflösten. Vom hungrigen wässrigen Dunst verschluckt. Völlig außer Atem betrachtete Gretel ihre mit violetten Ascheteilchen bedeckten Handflächen.

»Was war das?« Vince glitt neben sie auf die Pflastersteine und blickte sie mit in Sorge gelegte Miene an. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, flüsterte Gretel, die ihren Blick nicht von den Händen löste.
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Kapitel 11
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Die verbotene Liebe lehrt uns, dass das Herz nicht nach den Regeln der Vernunft und der Konventionen handelt. Sie erinnert uns daran, dass Liebe manchmal eine Kraft ist, die uns über uns selbst hinauswachsen lässt.

Die Welt vor Gretels Augen verschwamm. Vincents Gesicht, der sie nach wie vor besorgt musterte, verlor sich, als sich ein dunkler Nebel vom Rand ihres Blickfeldes auszubreiten begann. Worte, die sie nicht mehr verstand, surrten gespenstisch in ihrem Kopf. Aber da war noch etwas anderes. Ein Gefühl. Eine Berührung. Ein Ton, der ihr so vertraut war. Das Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen, als wollte es sich aus ihrem Leib befreien, verschwinden und sie hier zurücklassen. Wie versteinert starrte Gretel auf ihre Handflächen, ignorierte das merkwürdige Gefühl, das immer pulsierender in ihr heraufkroch.

»Deshalb musstest du sterben«, zischte es als Windhauch über sie hinweg. »Nur so bist du in der Lage, den Auftrag zu erfüllen.« Das Brandmal an ihrem Handgelenk flammte auf, um kurz darauf zu verglühen, wie eine Sternschnuppe am tiefdunklen Nachthimmel. Sie stöhnte, warf ihren Kopf in den Nacken und schloss die Augen.

Luzifer! Sie schienen verbunden. In allen Welten, ob nun tot oder nicht.

Hastig sprang sie auf. Drehte sich im Kreis und suchte Vincents Vater. »Zeig dich, du verdammter Mistkerl!«, schrie sie in die Stille der Umgebung.

Das Feuer wie auch die Nebelwand waren verschwunden. Ihre Sicht klarte auf. Die Menschen auf dem Marktplatz von Monteriggioni starrten noch immer wie versteinert ins Leere. Gretels Blick wanderte zu Vince, driftete weiter zum Capitano. Auch der Seeker und der Anführer der Stadtwache bewegten sich nicht. Ihre Gestalten erschienen blass, ohne Farbe, als hätte Gevatter Tod bereits Hand an sie gelegt. Es erinnerte Gretel an die Dämonen auf ihren Skizzen. Mit Bleistift gezeichnet, um sie im Holz zu verewigen. Die Zähne fest aufeinandergepresst, murmelte sie erneut. »Zeig dich!«

»Begebt euch auf den Weg.« Die Stimme surrte unheimlich.

»Du elender Bastard hast mich zu einer Ghost Witch gemacht! Und zu allem Überfluss jagst du uns deine Dämonen auf den Hals. Warum?«

»Ja, ich habe dich verwandelt. Dir dadurch Fähigkeiten übertragen, die du auf dem Weg zu den Seelen benötigst. Doch diese Kreaturen stammen nicht von mir.«

Ein Funkenschwarm rieselte auf sie nieder, verbrannte ihre Haut und biss sich wie ein tollwütiger Hund in ihren Haaren fest. Gretels Knie gaben nach. Ohne Herr über ihren Körper zu sein, sank ihre Stirn auf die Steine. Glut drang durch ihre Kleidung, fraß sich in ihr Fleisch und die Schmerzen raubten ihr beinahe alle Sinne. Flach atmend konzentrierte sie sich darauf, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

»Du lügst. Was willst du wirklich?«, presste sie hervor.

»Du wirst die Wahrheit erfahren. Doch nicht jetzt und hier!«

»Ich schwöre dir, dafür wirst du bezahlen«, bebten die Worte über die Pflastersteine, als eine alles verschlingende Dunkelheit ihren Leib einhüllte und sie mit sich zog.
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»Florenz!«, zischte es wiederholt wie ein Echo, bis sich das Wort verlor.

»Wie zum Teufel ...« Vincents aufgebrachte Stimme hämmerte an Gretels Schädeldecke. Seine Hände waren um ihre Schultern geschlossen. Leichte Bewegungen ihres Oberkörpers holten sie in die Gegenwart zurück. »Wach auf! Grete!«

»Hör auf mich zu schütteln!« Schwankend kam sie zu sich, öffnete die Augen und war kaum in der Lage, den Schatten zu entfliehen, die sie scheinbar noch nicht herzugeben gewillt waren. Ihre Lider zuckten, schmerzten und das grelle Licht, das nun auf sie einstach wie Tausende Blitze, brachte ihre Beine zum Zittern. Nur langsam war sie fähig, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Unscharf sah sie eine karminrot gedeckte Kuppel, die in der Nachmittagssonne aufleuchtete. Wie eine Ertrinkende, die sich aus dem Sog des Wassers befreite, richtete sie ihren Blick nach oben, erfasste ein Bauwerk, das auf sie herabzustürzen drohte. Glocken läuteten ohrenbetäubend und blitzschnell schossen Gretels Hände an ihre Ohren, die sie sich zuhielt, um den Schmerz einzudämmen, der wie ein Tornado durch ihren Körper sauste. Zugleich surrten Stimmen über sie hinweg. Verwirrt, sich kaum auf den Beinen haltend, drehte sie sich im Kreis und erfasste Florenz, die Hauptstadt der Toskana. Vor ihr befand sich das Baptisterium San Giovanni, die berühmte achteckige Basilika mit imposanter Marmorfassade. Bronzefarbene Türen glänzten im sanften Licht des Nachmittages.

»Wir sind in Florenz«, flüsterte Vincent, der vor ihr stand und sie stützte. »Wie? Warum?«

»Ich weiß es nicht.« Schmerzvoll und krächzend drängten sich die Worte aus Gretels Hals.

»Geht es dir gut?« Vince sah sie forschend an. Sein Blick war sanft. Die Fürsorge, die in seinem Ausdruck lag, wärmte sie auf eine besondere Art und Weise. Es war, als ob sie sich in eine warme Wolldecke eingekuschelt hätte. Ähnlich wie jene, in die sie sich im Winter vor dem Kamin gern einwickelte, wenn draußen der Wind die Schneeflocken durch die Nachtluft jagte.

»Es geht schon.« Noch wacklig auf den Beinen löste sie sich aus Vincents stützendem Griff. »Dein Vater hat uns hierher verfrachtet. Warum, hat er leider für sich behalten.«

Langsam drehte sich Gretel zur Kathedrale Santa Maria del Fioreaus dem 13. Jahrhundert und suchte nach Zeti, der jedoch nicht hier war. »Wo ist der Verräter?«
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»Du Narr! Bleib gefälligst stehen!«, kreischte es. »Vater wird niemals zustimmen.« Eine weibliche Stimme scholl über die surrenden Geräusche hinweg und Gretel versuchte, die Person auszumachen.

»Doch, wird er! Seit jeher gab es Allianzen zwischen den Medici und den Strozzi.« Im selben Moment schoss ein junger Mann an ihr vorbei und verschwand durch den Eingang der Kathedrale.

»Und immer wieder wurden wir verraten. Du wirst alles verlieren«, raunte ein Mädchen, das ebenfalls an ihr vorbeilief und hastig auf den Einlass des Gotteshauses zusteuerte.

Ihr bodenlanges Kleid bestand aus einem enganliegenden Oberteil und einem weiten Rock aus Röhrenfalten, der mit Goldbrokat und Perlen bestickt war und bei jedem Schritt über den Boden rauschte. Florale und geometrische Motive auf dem Stoff, eine schmale Taille, die mit schwarzen Kordeln geschnürt war, sowie ein tiefer, eckiger Halsausschnitt, der den Schulteransatz zeigte und geschlitzte Ärmel offenbarten Gretel, dass sie sich noch immer in der Vergangenheit befanden. Verwirrt beobachtete sie das Mädchen, wie es dem jungen Mann hinterhereilte und ebenso im grauschwarzen Dunst des Inneren der Bischofskirche verschwand.

»Wieso sind wir hier? Ich dachte, Monteriggioni wäre unser Ziel und wir müssten nur warten, bis der Verräter das Zeitliche segnet.« Vince drehte sich im Kreis.

Ohne ihm eine Antwort zu geben, sah sich Gretel ebenfalls um. Das malerische Florenz. Einstige Handelsmacht und später zur Wiege einer ganzen Kunstepoche erblüht, der Renaissance. Hier jedoch offenbarte sich ihr die Stadt als ausgezehrt und heruntergekommen. Eingefallene Häuser, abgemagerte Menschen, Kinder in Lumpen, gebrechlich und bettelnd in den Ecken sitzend. Tagelöhner lehnten an den Hauswänden der umliegenden Gebäude und schützten sich vor der brennenden Sonne. Gretels Blick wanderte und sie erfasste weitere Florentiner. Die Schere zwischen Arm und Reich klaffte hier deutlich hervor und es brach ihr das Herz, das mit ansehen zu müssen und nichts tun zu können.

»In welchem Jahr befinden wir uns? Und warum zur Hölle hat uns mein Vater nur hierhergeschickt? Hat er dir denn gar keinen Hinweis gegeben?«

»Wir sind offenbar noch immer im 16. Jahrhundert.« Gretel blitzte ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dein alter Herr hat mir gar nichts gesagt. Wie sieht es mit dir aus? Was ist passiert, als ich weggetreten war?«

»Was meinst du?« Fragend sah Vincent sie an. »Nachdem du in Monteriggioni die Dämonen verdampft hast, bist du ohnmächtig geworden und ich war zu sehr damit beschäftigt, mir Sorgen um dich zu machen. Mein Vater hat sich offenbar nur mit dir in Verbindung gesetzt.«

»So ein Zufall aber auch.« Gretel hob eine Augenbraue.

»Ich dachte wirklich, das hätten wir langsam hinter uns.« Vince’ Mundwinkel zuckten und er deutete auf die Kathedrale. »Dann lass uns mal herausfinden, was er für uns vorbereitet hat.«
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Andächtig betrat Gretel die Santa Maria del Fiore, in der gerade eine Hochzeit stattfand. Am hinteren Ende, vor dem Altar, erspähte sie das Brautpaar und den Prediger, dessen Robe alles übertrumpfte, was sie je bei einem Geistlichen gesehen hatte. Gedankenverloren wanderte ihr Blick nach oben. Sie kam sich so winzig in diesem Gotteshaus vor. So bedeutungslos, dass es ihr Angst bereitete. Rundbögen und Säulen, in den Himmel emporragend, aus prächtigem Marmor erbaut, befanden sich an jeder Seite des Kirchenschiffes. Mit Gold verzierte Elemente erstrahlten neben künstlerisch anmutenden Malereien und Skulpturen aus Silber und Bronze. Glasbuntfenster, durch welche die Sonne schien, ließen das Innere des Schiffes in den unterschiedlichsten Farben erstrahlen und zogen Gretel in den Bann. Alles hier war prunkvoll, imposant und bestand aus exquisiten Materialien, ganz im Gegensatz zum Rest der Stadt. Es verschlug ihr die Sprache und das Gefühl der Ungerechtigkeit wirbelte durch ihren Körper. Während die Florentiner draußen hungerten, lebte die katholische Kirche in Prunk und Protz.

»Unglaublich. Diese Skulpturen stehen bei uns in verstaubten Museen. Nicht zu fassen!« Vincent drehte sich im Kreis. »Roter Marmor aus Siena, weißer aus Carrara. Sogar den exklusiven grünen aus Prato. Donatello, Paolo Uccello und Luca Della Robbia, sie alle haben das Innere der Kathedrale gestaltet. Der Dom von Florenz ist das Herzstück der Renaissance.«

Gretel wandte ihren Blick Vince zu, der mit seinen Fingern über das dunkelbraune Holz der Sitzreihen glitt, zu den Marmorsäulen schlenderte und sie andächtig streichelte. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

»Halt endlich deinen Mund, Bernardino!«, zischte es direkt neben Gretel.

Erschrocken wandte sie sich um. Capitano Zeti? Erneut stimmten die Glocken an und das Brautpaar drehte sich der Gesellschaft in der Kathedrale zu. Mit langsamen Schritten begaben sie sich in Richtung Ausgang, geführt vom Diener Gottes, der die Gäste aufforderte, als Erstes hinauszutreten.

»Eines Tages werde auch ich dort stehen. Mit Caterina de´Medici.« Die Stimme gehörte dem jungen Mann, dem Gretel bereits vor der Kirche begegnet war. Sie hatte den Capitano gefunden.

»Niemals! Sie ist Heinrich von Orléans versprochen. Und glaub mir, du wirst eher dein Leben verlieren, als sie vor den Altar zu führen.«

»Wir werden ja sehen. Liebe kennt keine Grenzen.«

»Es wird dein Tod sein.« Andächtig senkte das Mädchen neben Zeti sein Haupt und spielte mit den schwarzen Kordeln an ihrer Taille, als die ersten Gäste aufstanden und ...

Stimmen kreischten in Gretels Kopf, die sich blitzschnell umdrehte. Sie hörte Blut rauschen, vernahm donnernde Herzschläge. Der Tross der Hochzeitsgäste lief direkt durch sie hindurch. Sie strauchelte, schloss die Augen und stöhnte auf. Bewegungsunfähig krallte sie ihre Finger in das nussbraune Holz. Es kam ihr vor, als wäre sie selbst ein Teil der Menschen. Jegliche Emotionen, jedermanns Gedankengänge und jedes unausgesprochene Wort surrten in ihrem Kopf. Sie taumelte. Das Blut schoss durch ihre Adern wie ein Wasserfall, der in die Tiefe stürzte, löste einen Schmerz aus, der qualvoller war als Tausende Pfeile, die auf sie zustürmten und sich durch ihre Haut bohrten.

»Ist alles in Ordnung?« Vincents Stimme summte wie ein lauwarmer Sommerregen in ihren Ohren, ging jedoch in den wirren Geräuschen der Menschen unter.

Die Finger fester in das Holz der Sitzreihe gekrallt, betete sie mit Tränen in den Augen gen Himmel, dass die schmerzenden Gefühlsregungen, die auf sie einströmten, und die zahlreichen Worte, die an ihrer Schädeldecke kratzten, aufhörten. Eiskalter Schweiß überzog ihre Haut, die Härchen an den Armen schossen in die Höhe. Gretel war nicht imstande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Blick, verschwommen und hilfesuchend zu Vince gewandt. Gefangen genommen von verschiedenartigen Stimmen, die laut durcheinander sprachen, fing sie seine Bewegungen ein, als er näher auf sie zusteuerte, ihr die Hand reichte und sie an sich zog.

»Es ist gleich vorbei«, flüsterte er.

»Woher weißt du das?«

»Vertrau mir einfach.« Vince Griff verstärkte sich, als er sie an seine Brust drückte.

Die verschiedenen Emotionen der Gäste schwächten sie, zogen sie in eine Dunkelheit aus Qualen, Hass und Missgunst. Niemand war dem Brautpaar wohlgesonnen. Keiner von ihnen war gekommen, um das Glück der beiden zu feiern. Warum? Gretel atmete hektisch, verlor sich in den Gedanken der Menschen, bis der beruhigende Herzschlag von Vince sie zurückholte. Zurück aus der Finsternis, getränkt aus den Schatten von Feindschaft, Missgunst und Neid. Nur der Takt seines schlagenden Herzens, einem tröstlichen Musikstück gleichend, ließ die Anspannung von ihr abfallen und sorgte dafür, dass die Stimmen versiegten. Vor ihrem inneren Auge sah sie Olivenhaine, roch die Zypressen und Pinien und schmeckte die salzige Luft des Ozeans auf ihrer Zunge. Hilfesuchend sog sie seinen Geruch tief in sich ein und stürzte gleichzeitig in ein Verlangen, das ihr mehr als bekannt war. Die Begierde, ihn nie wieder loszulassen und den Teufelssohn fester an sich ziehen zu wollen ... Ruckartig löste sich Gretel aus seinen Armen und entfernte sich ein Stück. Er war verdammt noch mal der Sohn des Dias!

»Danke«, flüsterte sie und wandte sich den Türen zu.

An die Seite gedrängt verfolgte sie, wie das Brautpaar, unter strenger Beobachtung des Geistlichen, die Kathedrale verließ. Tosender Applaus donnerte durch den Eingang.

»Wir müssen dem jungen Bernardino folgen«, forderte Gretel, deren Stimme über das Klatschen der Menschen hinweg vibrierte, und begab sich zum Ausgang.
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Lilienblüten verteilten sich überall auf den Stufen und dem Piazza del Duomo. Noch immer segelten die hellen Blätter wie Federn zu Boden. Die Sonne strahlte und brachte das zarte Federweiß wie eine Schneedecke zum Schimmern. Angespannt betrachtete Gretel die Menschenmenge, hauptsächlich aus der ärmeren Gesellschaft bestehend, die sich in Reihen aufgestellt hatten und dem Schauspiel argwöhnisch beiwohnten. Eine seltsame Stimmung, die vor den Toren der Kathedrale herrschte, bereitete ihr Unbehagen. Die Mienen der Wachen, angeheuert von der Familie, die die Meute im Zaum hielt, verfinsterten sich. Misstrauisch drehten sich ihre Köpfe, während die behandschuhten Finger um die Griffe ihrer Schwerter geschlossen waren. Gretel war sich sicher, dass sie ihre Waffen einsetzten, sollte es zu einem Aufstand kommen. Nur schleppend löste sich das Gemenge auf und eine Spur von Erleichterung senkte ihren viel zu hohen Puls. Ihre Blicke streiften die Menschenmenge. Sie suchte nach dem jungen Capitano. Vergeblich.

»Wo ist Zeti?« Ihre Stimme wirbelte wie ein Sturm durch die Umgebung. Zugleich erfasste sie ein Strudel aus Feuer und Lava, der auf dem Platz zwischen den Steinen hervorkroch. »Vince?«

»Halt dich an mir fest«, flüsterte er.

Vor den Augen von Gretel verblasste die Gegend und vereinte sich mit der rauchigen Luft, bis eine seltsame Hitze ihren Körper überzog. Im selben Moment züngelten Flammen über dem Boden und erhoben sich zu turmhohen Feuersäulen. Schwarzgetränkte Rauchschwaden umhüllten die Gebäude und Asche, die wie Schnee vom Himmel segelte, kratzte in ihrer Kehle. Ein Stöhnen entfuhr ihr, als der Rauch sie umgab, und sie glaubte, dass sich Messerspitzen scharf und zugleich klirrendkalt in ihre Haut bohrten. An sich herabblickend erfasste sie den zähen Nebel, der hinaufkroch, versuchte, sich mit ihr zu vereinen. Im selben Augenblick schossen leere Augenhöhlen, eine bis zum Boden reichende Mähne und ein aus Skelettknochen bestehender Pferdekopf aus dem Dunst hervor. Doch nicht nur das. Zu Stein erstarrt erfasste Gretel den kopflosen Reiter, dessen hocherhobene Axt wie in Zeitlupe auf sie niedersauste. Funken aus Rauch tropften auf den Boden, färbten die weißen Lilienblütenblätter schwarz ein.

»Ihr müsst besser aufpassen!«, knurrte die kehlige Stimme des Wiedergängers. »In dieser Welt gibt es Dämonen, die äußerst hinterlistig sind.« Vincent zog Gretel sofort näher zu sich heran, woraufhin sie sich erschrocken umschaute und winzige Rauchtentakel bemerkte, die sich zwischen den Fugen der Steine hindurchschlängelten und verschwanden. »Begebt euch auf den Weg. Die Uhr tickt!«

»Was passiert hier? Und warum …«, forderte Gretel, als der Kopflose sie rüde unterbrach.

»Das werdet ihr bald erfahren.«

Für eine Sekunde schossen wirre Bilder wie Blitze auf Gretel ein. Ein schmerzvoller Tod, erzwungen durch ein grässliches Blutvergießen. Zugleich die Hoffnung, die Hölle endlich zu verlassen und Frieden zu finden, waberten als grausige Szenen vor ihrem geistigen Auge. Abgelöst durch eine Silhouette, die einen in sich zusammengefallenen Mann zeigte, der hoffnungslos in die Ferne blickte. Ein unsagbarer Schmerz, der ihn über Jahrhunderte begleitete, seinen Leib und seinen Geist zerfraß, nahm auch sie ein. In jeder Faser ihres Körpers spürte sie, wie sehr er sich wünschte, endlich Ruhe zu finden. Jedoch verdrängten die Qualen jeglichen Hoffnungsschimmer, der als winziger Funken immer wieder aufflammte, ihn wärmte, aber es nicht schaffte, ihn zu befreien. Ihre Finger krallten sich an Vince’ Armen fest. Tränen bahnten sich ihren Weg. Nie hatte sie so eine Qual gesehen, am eigenen Leib gespürt. Es zerriss ihr das Herz. Er flehte um Gnade. Er, der kopflose Reiter, der Verbündete des Teufels. Dunkelheit breitete sich aus und ohne etwas dagegen tun zu können, verlor sie jegliche Kontrolle. Alles drehte sich, bis sie einen erhellten Pfad erspähte, der ihr Anker im schwarzen Nichts zu sein schien.

Wie von einer unsichtbaren Macht geführt, steuerte sie auf ein Tor zu, das feierlich geschmückt war. Daran befestigt erfasste sie ein Wappen. Drei Monde auf einem gelben Untergrund, die in einem signalroten Streifen eingebettet waren. Die Gitterstreben waren übersäht mit Blumenranken, deren pastellgelbe Blüten golden schimmerten. Seidentücher, die von der mannshohen Steinmauer herabhingen, wehten hin und her, umgarnten ihren Körper, bis sie die Wärme der Abendsonne auf der Haut bemerkte und die Dunkelheit forttrieb. Den Blick nach oben gewandt erfasste sie ein Meer aus wellenartigen Wolken, rotangestrahlt, als brannte der Himmel.

»Geht es dir gut?« Vince, der seine Finger fest um ihre Hand gedrückt hatte, lächelte besorgt.

»Ja. Wo sind wir hier?« Gretel behielt das eben Erlebte für sich.

»Das werden wir gleich erfahren. Schau.« Er deutete auf den Vorplatz einer beachtlichen toskanischen Villa.

Die vielen Menschen, die sich auf dem Anwesen eingefunden hatten, unterhielten sich angeregt, als die beiden das Tor passierten. Alle waren festlich gekleidet. Stoffe, auserlesene Materialien, die im Licht flimmerten und ein samtiges Gefühl erzeugten, ließen Gretels Blicke wandern. Fasziniert trat sie näher an die noble Gesellschaft heran und erspähte das Brautpaar, das sie in der Kirche gesehen hatte. Das goldweiße Hochzeitskleid der Frau war einem am Oberkörper enganliegenden Kleid gewichen. Die Ärmel, in vier Stoffstreifen von edelsteinbesetzten Broschen zusammengehalten, die das weiße bauschige Unterkleid sichtbar machten, glänzten mit dem goldenen, perlenbesetzten Netz, das die Braut auf ihren Schultern trug, um die Wette. Ihre Haare waren akkurat zu einem Dutt mit Perlen, Schmucksteinen und Federn hochgesteckt und ihre roten Lippen leuchteten über die zartgebräunte Haut hinweg. Sie schien nicht sonderlich glücklich zu sein, wie Gretel an ihrem versteinerten Gesichtsausdruck erkannte. Beeindruckt von der Eleganz, die diese Frau an den Tag legte, trat sie näher heran, bis ein plötzliches Klingeln sie aus ihren Gedanken riss. Nur ein paar Schritte und sie hätte die wahren Gefühle erfahren, wie in der Kirche, als sie jegliche Gedanken der Menschen erfahren hatte. Diese Gabe, die ihr der Dias scheinbar geschenkt hatte, war nun ein Teil von ihr. Von ihr als Ghost Witch. Dies konnte sie sich zunutze machen, obwohl es schmerzvoll war, wie die Hoffnungslosigkeit des Wiedergängers zeigte.

Das Klingeln hallte immer lauterwerdend über den Platz und die Gäste stellten sich zügig in zwei Reihen auf. Was Gretel nun sah, ließ sie mit geweiteten Augen zu Vincent schauen, der an ihre Seite getreten war. Als ständen sie auf einem Ritterturnier, formierten sich fünf Hünen in voller Rüstung, zogen ihre Schwerter und hielten sie in die Luft. Die Menschenmenge verbeugte sich tief und eine angespannte Stimmung umgab den gesamten Platz. Ein stattlicher Mann mit bunt geschmückter Robe trat aus dem Haupteingang der toskanischen Villa und begrüßte die Menge. Er deutete mit seiner Hand auf das dekorierte Tor und voller Neugier wandte sich die Gesellschaft um. Wie auf Kommando durchquerte eine Heerschar an Kutschen, die in der abendlichen Dämmerung kupferfarben glänzten, den Eingang. Gemächlich, wie zur Schau gestellt, fuhren jene ein und die Menschen verbeugten sich tiefer. Gretel und Vincent traten zur Seite und verfolgten die Ankunft von feudalen Herren und Damen. Ein Mann älteren Semesters lächelte, winkte den Menschenmassen zu. Die Hochzeitsgesellschaft jubelte. Blütenblätter flogen in die Luft und schwebten sanft auf das Gefolge herab.

»Es wird dein Tod sein!«, flüsterte es hinter Gretel, die sich pfeilschnell umdrehte.

Erneut sah sie Bernardino und das Mädchen. Beide verbeugten sich ebenfalls tief.

»Wir lieben uns und nichts kann das ändern.« Der junge Bernadino Zeti erhob sich und stierte dem ersten Gefährt hinterher. Gretel folgte seinen Blicken und erfasste ein bildhübsches Mädchen, das peinlich berührt lächelte, als es ihn entdeckte. »Siehst du, Elenora, sie liebt mich.« Mit einem siegessicheren Lächeln wandte sich Bernardino von ihr ab und begab sich zum Eingang der imposanten Villa.

Ein leises Stöhnen riss Gretel aus einem dämmerungsähnlichen Zustand heraus. Sich umblickend und verwirrt über die neue Umgebung, erfasste sie Vincent, der an einer Wand lehnte. Mit einer Handbewegung deutete er lächelnd hinter sie und Gretel drehte sich um. Küsse, lüsterne Berührungen und ein hochgezogenes Kleid ließen sie für einen winzigen Moment den Atem anhalten.

»Diese kleinen Sprünge sind langsam recht amüsant.« Vincent stieß sich von der Wand ab und trat hinter Gretel. »Was spürst du zwischen den beiden?« Dicht an sie gedrängt, berührte er wie zufällig ihren Rücken, was ihr einen Schauer durch den Körper jagte.

»Nichts!«, zischte sie. Doch es war eine Lüge. Obwohl Gretel nicht direkt mit dem Paar in Berührung stand, waren die Schwingungen unverkennbar. Eine innige Liebe und sengende Lust erfüllten den Raum. Das Geschenk des Teufels drängte sie dazu, die Verbindung der Liebenden zu fühlen. Sehnsucht, Verlangen und der Anflug von Angst bildeten einen explosiven Cocktail. Sie schloss die Augen.

»Wirklich?« Das Wort war nur ein Hauch an ihrem linken Ohr und der sanfte Atem Vincents kitzelte ihren Hals, während sich seine Brust nur ganz leicht gegen ihre Schulterblätter lehnte. Es war eine schwebende Berührung und doch stellte sich jedes Härchen an ihrem Körper auf, das Blut preschte durch ihre Adern und ihr Puls hämmerte von innen gegen ihre Schläfen. Sie schluckte.

»Hör sofort auf damit!« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Mit geschlossenen Augen kämpfte Gretel gegen sich selbst. Als sie ihre Lider wieder öffnete, war Vincent hinter ihr verschwunden, hatte sich einige Meter entfernt im Zimmer postiert und beobachtete die Szene, die sich auf dem Bett abspielte, wortlos.

»Caterina, meine Teuerste. Wir müssen fliehen, um unserer Liebe wegen.« Bernardino löste sich von den Lippen der Frau und sah sie flehend an. »Ich gebe meine Seele für ein gemeinsames Leben. Bitte, Liebste.«

»Es wird nicht reichen«, hauchte sie. »Die Hochzeit ist beschlossen und weder du noch ich können mich aus diesem Vertrag befreien.« Impulsiv zog sie Zeti an sich, küsste ihn, als gäbe es kein morgen mehr. Als wäre es der letzte Atemzug vor dem Tod und stieß ihn dann wieder von sich. »Bitte, Bernardino.« Caterinas Zunge fuhr genüsslich über ihre Lippen und sie spreizte ihre Beine.

»Wir können noch immer fliehen. Uns ein Leben außerhalb der Medici-Herrschaft aufbauen.«

»Nein. Das können wir nicht.« Ihre Stimme brach.

»Du willst Heinrich wirklich heiraten?« Geschockt sah Bernardino sie an.

»Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Medici bleibt Medici. Immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht«, gab Vincent ohne jegliche Gefühlsregung von sich. »Sie wird ihm das Herz brechen. Die zukünftige Königin von Frankreich.«

»Um welche Seele geht es denn nun?« Gretel beobachtete die beiden gedankenverloren, die sich nun ihrer Lust hingaben.

»Das ist eine ganz hervorragende Frage. Ich vermute, dass die liebe Caterina der Grund allen Übels ist.« Vince stierte ebenfalls gebannt auf die Szene.
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Kapitel 12
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Wahre Stärke kommt aus dem Inneren, aus dem Glauben an sich selbst und dem unbeugsamen Willen, niemals aufzugeben.

Scheinbar gemächlichen Schrittes schlenderte Ben auf die Gruppe zu. Sein Blick jedoch wanderte unbemerkt durch den Raum. Mit seiner antrainierten Wachsamkeit eines gut ausgebildeten Kämpfers und seiner besonderen Gabe der Schnelligkeit scannte er die Umgebung. Ein Weinkeller. Fässer und die dazugehörigen Gerätschaften für die Weinverkostung auf der einen Seite. Auf der anderen erfasste er in Schatten getränkte Nischen, die mit Gittern verschlossen waren. Dazwischen vereinzelt Metallschränke, die nicht ganz in die rustikale Umgebung passten. Er lenkte sein Augenmerk auf Arietta, die, von zwei Männern eingerahmt, in der Mitte des Kellers ausharrte. Ein kurzes Lächeln von ihr, als sie ihn erkannte, und sofort kehrte das Funkeln der Auflehnung in ihre Augen zurück. Hinter Ari stand der Apfeltyp mit weiteren Schwarzgekleideten. Bens Atem stockte, als er drei dunkle Schatten in Seeker-Uniformen bemerkte, die unbeweglich neben den Weinfässern im hinteren Bereich auf dem Boden lagen. Der Anblick war entsetzlich. Körper, übersät mit blutigen Einstichen von Schwertern, lagen reglos da, während ihre leeren Augen ins Nichts starrten. Dunkelrotes Blut floss in einem fast schwarzen Strom aus den Wunden und bahnte sich den Weg in die Rillen der Steine. Es sickerte abscheulich langsam in das Erdreich. Hinterließ die Spur eines hinterhältigen und grausamen Todes.

Alle Sinne geschärft und jeden Muskel angespannt, versuchte er so gelassen wie möglich zu wirken, obwohl es ihm unglaublich schwerfiel. Diese Männer waren nicht einfach nur Kameraden, sondern Freunde und sogar Familie, auch wenn er sie nicht persönlich kannte. Bens Augen verengten sich, als er an der Hexe vorbei sah. Hinten an der Wand vor einer weiteren Tür kniete Russo. Der Leiter der italienischen League war umzingelt von drei Wachen. Einen von ihnen erkannte er sofort. Dieser Kerl gehörte zu den Wachen, die Gretel, Ari und ihn in Russos Büro festgehalten hatten. Die Gesichter der anderen zwei waren auf die knieende Gestalt gerichtet. Mit dem Apfelkerl also sechs Männer, die es zu bezwingen galt. Machbar und doch würde er sicher nicht ohne Blessuren davonkommen.

»Wen haben wir denn hier?« Der Anführer der Truppe schob sich übertrieben lässig ein Stück seines Apfels in den Mund und trat neben einen der Männer bei Arietta. »Kümmere dich um ihn!«, befahl er seinem Nachbarn.

Wie eine Schlange seine Beute fixierte Ben den abtrünnigen Soul Seeker. Seine Augen waren blutunterlaufen und starr auf ihn gerichtet. Mit einem fast schon irren Lächeln zog die Wache vom Apfeltypen ihr Schwert. Plötzlich stoppte diese und hielt inne.

»Wartest du auf schönes Wetter?«, moserte der Apfeltyp neben Arietta, deren Augen violett aufleuchteten. Ein dumpfes Klatschen erfüllte den Weinkeller, als der halbe Apfel auf den Boden fiel und auf den Steinen aufschlug. Blitzartig drehte sich der großgewachsene Typ Ari zu und boxte seine Faust in ihre Magengrube. Die Hexe stöhnte auf und sank auf die Knie, während er wie von Sinnen seine Finger in ihre Haare grub und sie brutal wieder auf die Beine zog. »Das lässt du schön bleiben!« Er drehte seine Hand und riss ihren Kopf nach hinten. »Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder du schließt dich uns an und wir können etwas Spaß zusammen haben oder du endest wie sie.« Er deutete auf die toten Männer hinter sich.

»Du kannst mich mal, Arschloch!«, giftete Arietta und sackte im gleichen Moment stöhnend in sich zusammen, als ein Hieb mit dem Griff des Dolches ihren Hinterkopf traf. Blut sickerte aus ihrem Haaransatz und bildete ein rotes Rinnsal auf ihrer Stirn, als sie auf allen vieren am Boden hockte. Der Schlag Russos ehemaliger Wache hatte ihr ordentlich zugesetzt, doch sie rappelte sich knurrend wieder auf. »Das war heute dein letzter Fehler.«

»Recht zäh! Das muss man der Hexe lassen.« Ein Nicken zu dem anderen Kämpfer genügte und Arietta befand sich mit den Händen auf den Rücken gedreht auf den Knien. »Jetzt mach schon.« Der Befehl galt dem Schwertkämpfer, der nun mit seinem irren Lächeln auf Ben zusteuerte.

»Wehe du rührst sie noch einmal an!« Ben presste die Lippen aufeinander, knurrte wie ein wütender Bär, den man aus seinem Winterschlaf herausgerissen hatte.

Unterdessen platzierte er seine Füße fest auf dem Boden und passte sich den Unebenheiten der Pflastersteine an, um einen festen Halt zu finden. Wie ein Fels stand er unbeirrbar in seiner Position und blickte den Mann herausfordernd an, während er eine auffordernde Geste mit seiner freien Hand machte. Mit der Rechten hielt er sein Schwert waagerecht auf Schulterhöhe, bereit für den Kampf. Die glänzende Spitze zielte auf den Kopf seines Kontrahenten, dessen Pupillen blutrot aufglühten. Bens Augen weiteten sich und er stutzte, wenn auch nur für einen Wimpernschlag. Das hämische Lachen seines Gegenübers schallte in seinen Ohren, als dieser zum Sprung ansetzte. Den Schwerthieb des Rotäugigen lenkte er routiniert ab, doch sein Arm schmerzte von der Wucht des Aufpralls. Die massive Kraft hinter dem Hieb überraschte ihn etwas. Doch die Routine langjährigen Trainings machten sich genau in solchen Situationen bezahlt. Mit einer halben Drehung um seine eigene Achse setzte er selbst zum Schlag an und schnitt mit seiner Klinge tief in den Oberschenkel der Wache. Dieser kommentierte die Verletzung mit einem Brummen, bevor er wie ein Verrückter auf seinen Gegner einhieb. Schlag um Schlag parierte Ben und fügte seinem Kontrahenten noch zwei weitere Verletzungen zu. Schwer atmend stand sein Gegner ihm nun gegenüber, und auch er spürte jeden Muskel in seinem angespannten Körper. Obwohl die Schläge eine übermenschliche Kraft hatten, fehlte ihnen glücklicherweise die nötige Präzision.

»Gib auf!«, forderte Ben. »Ich will dich nicht töten.«

»Keine Sorge.« Erneut funkelten die Augen seines Angreifers. »Denn du wirst heute hier sterben.«

Ben trat einen Schritt zurück, als er den Irrsinn im Gesicht des Kerls wahrnahm, und stieß mit dem Rücken gegen Holz. Eines der mannshohen Weinfässer stand wie eine Wand hinter ihm. Der abtrünnige Sucher stürzte mit erhobenem Schwert auf ihn zu, verfehlte ihn jedoch knapp, da Ben im letzten Moment auswich. Mit einem dumpfen Geräusch krachte die Klinge wenige Zentimeter neben seinem Kopf auf das Holz. Ihre Gesichter waren nun nur eine Handbreit voneinander entfernt. Mit zu Schlitzen verengten Augen musterte der Typ Ben, um anschließend den Blick nach unten zu wenden. Zu der Waffe, die in seinem Bauch steckte. Wie in Zeitlupe taumelte der Kerl rückwärts und zog sich damit die Klinge selbst aus dem Körper, die nun zitternd in Bens Hand vibrierte. Abwechselnd starrte er den ehemaligen Kameraden und seine blutende Schwertspitze an, bis er seinen Blick starr auf den Sterbenden richtete.

»Ben!« Der Schrei der Hexe riss ihn aus seiner Trance.

»Beeindruckend! Und nun lass doch bitte deine Waffe fallen«, forderte der Apfeltyp, der hinter Arietta stand und ihr einen Dolch an die Kehle presste.

»Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, liegst du gleich neben deinem Kumpel.«

Der Abtrünnige hob bedrohlich den Dolch. Ein einzelner Blutstropfen löste sich unter der Schneide der Waffe, bahnte sich den Weg über den schlanken Hals der Hexe, um dann im Kragen ihres T-Shirts zu versickern.

»Schon gut.« Seine Klinge landete klirrend auf den Steinen und er hob die Hände.
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Die Arme auf dem Rücken gefesselt erfasste Ben verschwommen seine Umgebung. Blut verklebte seine Haare und er registrierte das hinterhältige Grinsen des Anführers, der schon wieder einen Apfel filetierte. Was war geschehen? Eine Wunde an seiner Schläfe pochte und metallischer Geschmack kroch seine Kehle hinunter. Zugleich bemerkte er aus dem Augenwinkel zwei Schattengestalten, die langsam durch die Tür traten. Ihre langen Mäntel rauschten über den Steinboden. Kapuzen, tief ins Gesicht gezogen, ließen nicht erkennen, um wen es sich handelte. Immer näher schlenderten die Neuankömmlinge auf die Gruppe zu. Ben, dessen verschleierte Sicht sich auflöste, sah, wie die Männer nervös zur Seite traten.

»Wen haben wir denn hier? Den Leiter der italienischen League, der eigentlich hätte tot sein müssen.« Es war eine weibliche Stimme. Kratzig, verraucht, als käme sie gerade aus einer Bar, die sie seit Tagen nicht verlassen hatte. »Und eine übergelaufene Hexe mit ihrem Schoßhündchen, dem Soul Seeker. Wie schön. Kommen wir gleich zum Geschäft.« Die Frau entfernte die Kapuze und offenbarte ihr Gesicht. Rußfarbene Pupillen, seidenweiche, sanft gebräunte Haut und ein Mund mit blutrot glänzenden Lippen. Der geflochtene Zopf, der sich geschmeidig wie eine Schlange über die Schulter legte, reichte bis zu ihrem Bauch und verdeckte fast vollständig ihre rechte Körperhälfte. Einige ihrer gelockten Haare hingen strähnchenweise aus dem Kunstwerk und schimmerten dunkelbraun im Licht der Lampen. Leuchtende, beinahe schwarze Augen waren auf die drei Gefangenen gerichtet, als sie näher herantrat und eisigkalte Finger über Bens Gesicht glitten.

»So ein hübscher Kerl. Du hast zwei Möglichkeiten«, kam sie ohne Umschweife auf den Punkt. »Sterben oder dich uns anschließen.«

»Für mich sind beide Varianten nicht akzeptabel. Dankend lehne ich hiermit ab und sage Nein.«

»Aber, aber. Dieses Wort ist so endgültig. Vielleicht hörst du dir erst einmal unser Angebot an.« Die Frau ließ von ihm ab und schlenderte auf Arietta zu. »Und du? Hast dich von der League manipulieren lassen und kämpfst jetzt wider jegliche Natur gegen uns? Eine Schande. Empfindest du etwas für diesen Schönling?« Ihr Blick wanderte zu Ben. »Schweigen? Nun gut. Vielleicht hilft ein wenig Nachdenken, um zu erkennen, dass die richtige Entscheidung direkt vor euren Nasen liegt.«

»Was soll das hier werden?« Ben versuchte, sich aufzustellen. »Glaubt ihr ernsthaft, ihr könntet die League besiegen?« Der Schmerz, der durch seine Beine raste, zeigte ihm allerdings, dass die beiden Wachen hinter ihm wohl nicht vorhatten, ihn aufstehen zu lassen. Grob drückten diese ihn zurück auf die Knie.

»Mein lieber Junge. Das haben wir bereits.« Mit einer Kopfbewegung bedeutete die Frau, die Ben auf Mitte dreißig schätzte, ihren Handlangern Russo zu holen. »Leider gibt es immer Idealisten, bei denen Hopfen und Malz verloren ist. Nicht wahr, Signore?« Die Hexe wandte sich dem Leiter der italienischen Seeker zu, den seine einstigen Wachen an Ariettas Seite schleiften und ebenfalls grob auf die Knie zwangen.

»Lieber sterbe ich, als mich mit solchem Gesindel einzulassen.« Signore Russos rechtes Auge war vollständig zugeschwollen und von seinen Lippen tropfte Blut auf den Boden. »Die League erneut anzugreifen, war ein schwerer Fehler. Habt ihr aus dem letzten Mal in Hamburg gar nichts gelernt? Spätestens jetzt weiß auch der Rat, was hier los ist.«

Ruckartig und mit geweiteten Augen drehte sich Ben dem Leiter zu und erfasste dabei den fragenden Gesichtsausdruck bei Arietta, der ihm verriet, dass die Maßnahmen, den Vorfall zu vertuschen, zumindest bei den befreundeten Hexen geglückt war. Russo wusste aber offenbar von dem Angriff in Hamburg, bei dem er seinen besten Freund hatte töten müssen.

»Ach, mein Lieber. Wir machen selten Fehler.« Die Frau umrundete die drei wie eine Katze, die um ein paar in die Enge getriebene Mäuse herumschlich. »Ist es nicht nervig zu wissen, dass man recht hat und keiner einem zuhört, Russo?« Die Frage galt dem Leiter der italienischen League.

»Erstens: Für Sie noch immer Signore Russo.« Er reckte sein Kinn nach oben. »Zweitens: Mit dem heutigen Angriff habt ihr dafür gesorgt, dass eure Machenschaften in der League endgültig aufgeflogen sind, Hexe!«

»Was soll das bedeuten?« Ben schaltete sich ein. »Hexen waren für den Angriff in Hamburg verantwortlich? Ich werde euch …« Ein schmerzvoller Schlag auf seinen Hinterkopf zwang ihn abrupt zum Schweigen.

»Tja, Signore Russo«, die Frau betonte die Anrede und seinen Namen gedehnt, »und Sie haben die ganze Zeit geahnt, dass die neuen Freunde, die Bluthexen, euch unterwandert haben. Niemand hat Ihnen zugehört. Man hat Ihre Warnungen ignoriert. Nicht einmal Klara Castelena hat diese ernst genommen. Zu schade. Als Sie dann noch ihren Jungen gefangen nahmen, konnten wir den Rat sogar überzeugen, Sie endgültig zu entmachten. Das passte hervorragend zu unserem Plan.«

»Der Kerl steckt doch mit euch unter einer Decke«, spie Russo ihr entgegen. »Warum seine Mutter das nicht sieht, ist mir ein Rätsel. Er ist schließlich der Sohn des eigentlichen Übels.«

»Typisch Mann.« Die Hexe beugte sich vor und blickte dem Leiter fest in die Augen. »Natürlich muss an der Spitze einer genialen und erfolgreichen Bewegung ein Kerl stehen. Ihr seid so armselig!«

Leichte Verwirrung deutete sich im Gesicht des gestürzten Anführers an. »Ihr seid Bluthexen, wem solltet ihr sonst dienen?«

»Dienen?! Wir gehören nur uns selbst!« Eine schallende Ohrfeige traf Russos Gesicht. Sein Kopf kippte zur Seite. Blut sickerte aus der erneut aufgeplatzten Wunde an der Lippe. »Leider werdet ihr alle das Ende der Geschichte nicht mehr erleben. Obwohl …«

»Tötet mich ruhig, aber die League wird euch besiegen!«

»Deine League ist vernichtet.« Die Augen der Frau verwandelten sich zu schmalen Schlitzen. »Alle Standorte sind entweder zerstört oder von uns übernommen. Es gibt keine Soul Seeker mehr, die euch helfen können.«

»Das ist lächerlich!« Doch Russos Stimme klang nicht mehr ganz überzeugt, wie Ben mit nervösem Herzschlag wahrnahm.

»Genug geplaudert. Tötet ihn. Diesen hier möchte ich allerdings.« Die Hexe deutete auf Ben und wandte sich der anderen Gestalt zu, deren Gesicht noch immer nicht zu erkennen war. Sie streckte den Arm aus, hielt die Hand auf. »Er wird ein guter Anführer. Das kann ich in seinen Augen sehen.«

Die Erscheinung in dem samtschwarzen Mantel zog eine Spritze aus dem Ärmel. Darin glänzte eine pechschwarze Flüssigkeit, als die Bluthexe ohne Kapuze sie entgegennahm. Der hohle, zylinderförmige Glasbehälter war bis zur Hälfte damit gefüllt. Langsam wanderte der bewegliche Kolben zur Nadel hinunter und ein winziger Tropfen hielt sich an der Spitze fest, wie ein Kleinkind an der Hand seiner Mutter.

»Es dauert nicht lange und tut auch nicht weh. Also … doch eigentlich schon.« Die Frau grinste.

Ben zuckte zurück. »Das kannst du vergessen!« Im selben Moment packten ihn die eiskalten Hände einer Wache und zwangen seinen Kopf auf die Seite. »Was ist das für ein Zeug?«

»Das wird dir gefallen.« Die Frau hockte sich vor ihn, lächelte und entblößte dabei ihre perfekten weißen Zähne. Die Spritze mit der nachtschwarzen Flüssigkeit schwebte vor seiner Nase. »Wir haben lange daran getüftelt. Es macht dich stärker. Und zugegeben, vielleicht auch etwas lenkbarer. Die Hauptbestandteile sind das Blut der Hexen und Dämonenblut. Der Rest ist ein Betriebsgeheimnis. Es macht aus dir etwas Besseres, vertrau mir.« Die Hexe erhob sich, ließ ihn aber nicht aus den Augen. »Jetzt schau nicht so schockiert. Sind wir mal ehrlich. Diese Dämonen sind nicht besonders clever. Wir aber brauchen etwas Grips. Daher haben wir ein Mittel entworfen, das die Kräfte der Dämonen und die Magie der Hexen vereint. Doch nicht nur das. Kombiniert mit den richtigen Seeker-Genen und dem Betriebsgeheimnis ergibt sich daraus eine nette Mischung.« Sie beugte sich abermals zu Ben. »Und, bist du bereit?«

»Nein!«

»Zum Glück benötige ich keine Zustimmung.« Langsam wanderte die Spitze der Nadel an seinen Hals.

Ein Stoß und ein dumpfer Aufprall mit dem Kopf auf hartem Stein. Sein Sichtfeld verschwamm am Rand und begann, sich langsam zu verdunkeln. Eine Sekunde später öffnete Ben seine Augen und bemerkte, dass er auf einem felsigen Untergrund lag. Trotz der Benommenheit konnte er seine Hände bewegen und stemmte sich halb nach oben. In seinem Schädel dröhnte es, als nutzten mehrere Hämmer seinen Kopf als Amboss. Schemenhaft erfasste er Arietta, deren Augen violett glühten. Ihre Lippen bewegten sich hastig, doch er begriff ihre Worte nicht. Alles drehte sich und für einen winzigen Moment schloss er die Augen. Sah sich in ein schwarzes Nichts gleiten, das sich eiskalt, tot und falsch anfühlte.

»Verdammt, Ben! Steh auf und hilf uns!«, dröhnten die Worte von Russo, dessen Bewegungen er nur abgehackt aus dem Augenwinkel wahrnahm.

Wie von der Tarantel gebissen sprang Ben auf, als er endlich die Situation erfasste. Strauchelte, fing sich aber. Fieberhaft drehte er sich um seine eigene Achse. Er sah Arietta und eine der abtrünnigen Wachen, deren Augen ebenso lilafarben glühten wie die seiner Freundin. Beide steuerten mit überraschend synchronen Bewegungen auf die Bluthexe ohne Kapuze zu. Die Frau wehrte jedoch geschmeidig den durch Arietta kontrollierten Verräter ab und rammte ihm einen Dolch in den Hals, den sie blitzschnell aus ihrem Mantel hervorgeholt hatte. Ben sah, wie sich seine Hände an ihr festkrallten und sie dadurch ins Wanken geriet. Als er zusammensackte, riss er die Hexe zu Boden und begrub sie unter sich. Schnell versuchte die Bluthexe, sich von seinem schlaffen Körper zu befreien, ganz im Gegensatz zu ihrer Begleiterin. Nach wie vor stand diese mit der Kapuze im Gesicht an der Wand und schien die gesamte Szenerie lediglich zu beobachten.

Im selben Moment glänzte das Metall eines Schwertes auf, schoss auf ihn zu. Er duckte sich und registrierte, wie die Schwertspitze abdrehte. Ben hob den Kopf, sah Russo, der den Angreifer weggestoßen hatte.

»Hilf uns endlich!«, schrie dieser, ergriff das Schwert des getöteten Soul Seekers, das auf dem Boden lag und warf es Ben zu. In einer einzigen Bewegung fing dieser die Klinge, wirbelte herum und versenkte die Spitze in dem Unterleib des Mannes, der ihn erneut von hinten angriff. Der Untergrund war rutschig vom Blut der Gefallenen. Ben schlingerte, hielt sich jedoch auf den Beinen. »Hier entlang!«, donnerte Russos Stimme, der sich zu einer Tür weiter hinten im Raum begab. »Wir müssen weg!«

»Niemand entkommt uns!«, zischte die Frau, die den leblosen Seeker von sich stieß und im Begriff war sich aufzurappeln.

»Wir werden sehen!«, giftete Ari.

Der Seeker neben der Bluthexe röchelte, umfasste den Griff des Dolches, der noch immer aus seinem Hals ragte. Eine Blutfontäne ergoss sich aus der Halsschlagader, als er die Klinge ruckartig hinauszog, ansatzlos im Oberschenkel der Hexe versenkte und endgültig zusammenbrach. Der gequälte Schrei der Frau fegte eisigkalt durch den Weinkeller, scholl als schauriges Echo von den Mauersteinen wieder.

»Los jetzt!«, schrie Russo, der gefolgt von Arietta im Gang hinter der Tür verschwand.

»Für dich ist hier Endstation«, knurrte der Apfeltyp, der sich Ben in den Weg stellte.

»Ich denke nicht!« Er spreizte die Beine, suchte erneut den festen Stand und hob das Schwert an, das er von Russo erhalten hatte. »Komm schon! Zeig mir, was du drauf hast.«

Wieder ertönte das Geräusch von klirrendem Metall, als die Waffen aufeinanderschlugen. Die Wucht des Aufpralls ließ Bens Knochen vibrieren. Pfeifend schoss seine Klinge auf den Angreifer zu, schrammte seine Wange. Blut quoll hervor. Für einen winzigen Moment verharrte Ben, stierte auf die Wunde. Es war schwarz und glänzte im Licht der Deckenlampen ekelerregend. Im gleichen Augenblick schwollen die Adern an dem Hals des Mannes an. Wie eine vom Kampf davongetragene Narbe, die hinauf wanderte und an seiner Stirn endete, drückte sich die pulsierende Flüssigkeit hervor, pochte im Takt des Herzschlages. Es war ein Anblick, der ihn zum Erschaudern brachte. So etwas hatte er noch nie gesehen. Nicht in der Anderswelt und schon gar nicht hier, in der Menschenwelt. Plötzlich weiteten sich die Augen seines Angreifers und er sackte zu Boden. Hinter dem Kerl stand Arietta, die den Hals einer Weinflasche in der Hand hielt. Der Rest war beim Aufprall auf den Schädel des Apfeltypens zersplittert.

»Los jetzt! Es kommen noch mehr!« Ari deutete auf den Ausgang.

Stumm und in dem Moment gefangen blickte Ben auf den leblosen Körper des Mannes, der versucht hatte, ihn zu töten, um dann der Hexe zu folgen. Er stürmte durch den Eingang, erfasste Russo, der einen der Metallschränke beiseiteschob und ein Zahlenschloss betätigte.

»Ein Geheimgang?«, flüsterte er. »Sollten wir so viel Glück haben?«

»Glaube und Glück haben schon viele Schlachten entschieden.« Russo zwinkerte mit seinem intakten Auge, was wirklich seltsam aussah. Er öffnete die Eisentür, die hinter dem Spind versteckt war, schob Ben und Arietta in den spärlich beleuchteten Gang und hämmerte mit dem Schwertknauf seiner erbeuteten Waffe so lange auf die Zahlenfeldtafel, bis die Abdeckung zersprang und nur noch funkensprühende Drähte zu sehen waren.

»Das hält sie hoffentlich etwas auf.« Der Leiter der League in Italien trat nun sichtlich zufrieden selbst in den Gang und zog die Tür hinter sich zu. »Der Weg führt in die Abwasserkanäle Pisas. Unsere einzige Chance, dem Ganzen hier zu entkommen. Los, bewegt euch!«
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Kapitel 13
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Das Licht des Lebens ist wie ein innerer Kompass, der uns den Weg weist. Es erhellt unseren Pfad und lässt uns die Schönheit und den Sinn hinter den Herausforderungen des Lebens erkennen.

Blasse Dunkelheit kreiste die Gruppe ein. Nur eine Lampe kurz hinter der Tür erhellte den Gang. Ein dumpfer Ton, der an das Schlagen eines riesigen Gongs erinnerte, ließ Arietta zusammenzucken. Ein weiteres Donnern brachte die Metalltür zum Erzittern und aufgebrachte Rufe drangen gedämpft hindurch. An der Stelle, an der die Scharniere im Felsen befestigt waren, bröselte feines Gestein zu Boden.

»Lasst uns abhauen!« Es war Russo, der dicht hinter ihr stand. »Das wird sie nicht ewig aufhalten.«

Der Leiter der League öffnete einen schwarzen Metallspind, der sich von dem dunkelgrauen Mauerwerk kaum abzeichnete, reichte Ben eine Taschenlampe und nahm sich selbst eine weitere aus dem Schrank. Er blickte noch einmal prüfend hinein, aber offenbar gab es nichts, das ihm noch hilfreich erschien. Der Spind gab ein schepperndes Geräusch von sich, als die Tür ins Schloss fiel. Russo machte keine Anstalten, Arietta das zweite Licht anzubieten und drehte sich dem Tunnel zu.

»Wohin?«, durchbrach Ben die seltsame Stille, die nun herrschte. Scheinbar hatten die Abtrünnigen aufgegeben. Obwohl. Das zu glauben, fiel Arietta mehr als schwer. Nachdenklich betrachtete sie den Soul Seeker, der die Funktion der Lampe überprüfte.

»Der Weg führt, wie gesagt, in die Abwasserkanäle. Einst nutzte der Adel von Pisa diese Tunnel, wenn die Stadt von den Florentinern angegriffen wurde. Es ist ein wahres Labyrinth. Aber wenn wir alles richtig machen, landen wir am Fluss und kommen von dort aus recht einfach zum Flughafen.«

»Das meinte ich nicht.« Auch wenn Arietta das Rollen von Bens Augen nicht sehen konnte, wusste sie anhand seiner Tonlage, dass er es tat. »Was, wenn die Hexe nicht gelogen hat und alle Standorte gefallen sind? Dann können wir nicht nach München.«

»Es gibt einen Ort, der hoffentlich so geheim ist, dass er nicht von diesen Kreaturen gefunden wurde.« Russo schien nachzudenken. »Sollte der Dias wirklich nicht hinter den Angriffen stecken, gibt es eine reelle Chance, dass wir dort sicher sind. Zumindest vorerst. Von dort können wir auch prüfen, ob und welche Standorte noch existieren.«

»Und wo wäre das?« Der skeptische Ton in Bens Stimme spiegelte seine Zweifel wider.

»In der Nähe von London. Wir haben aber keine Zeit für lange Erklärungen. Lasst uns los!«

»Meint ihr wirklich, dass die Bluthexen allein handeln, ohne auf Befehl des Teufels?«

»Ich weiß es nicht. Allerdings kann es sehr gut möglich sein.« Diesmal war es Arietta, die auf Bens Frage antwortete, und beide Männer wandten sich ihr zu. »Es gab Gerüchte im Zirkel. Ich weiß nichts Genaues, aber es wurde getuschelt. Einige Hexen wollten sich angeblich über den Dias erheben und den Teufel entmachten. Mitglieder der Führung glaubten, dass die Abtrünnigen mit den Seekern zusammenarbeiteten, um dieses Ziel zu erreichen. Aus diesem Grund mussten wir herausfinden, ob es bei der League sicher war, bevor sich die Hexen in ein Bündnis begeben, das ihren Untergang bedeuten könnte.«

»Was willst du damit sagen?« Bens Blaugrüne Pupillen blitzten sie an.

»Meine Aufgabe war es unter anderem zu prüfen, ob an den Gerüchten etwas dran war.« Arietta zuckte mit den Schultern.

»Du hast uns ausspioniert?« Ben trat einen Schritt näher an sie heran. »Dann wollten die Hexen uns nie helfen, gegen den Dias zu kämpfen?«

»Hexen und Seeker sind wie zwei Seiten einer Medaille. Wir alle sorgen für eine Ausgeglichenheit zwischen Himmel und Hölle. Unsere Fähigkeiten entstammen derselben Quelle. Luzifer mag für euch das Böse sein, dennoch sorgt auch er, wie der Vater im Himmel, ebenfalls für das Gleichgewicht. Ich weiß, dass euch etwas anderes gelehrt wird, aber so ist es nun einmal.«

»Ich habe Freunde an die Dämonen verloren!« Die Stimme von Ben überschlug sich.

»Und das tut mir leid. Aber auch wir Hexen wurden in den letzten Jahrhunderten von Menschen und Seekern getötet.« Arietta reckte ihr Kinn. »Das ändert aber nichts daran, dass offenbar ein Haufen abtrünniger Bluthexen, die nicht dem Teufel unterstehen, die Seelensucher und allem Anschein auch uns Hexen versklaven. Wer weiß, was der nächste Schritt ist? Die Welt? Die Hölle? Wenn das Gleichgewicht fällt … fallen alle Welten! Armageddon! Game Over! Verstehst du das?«

»Sie hat recht, mein Junge.« Signore Russo meldete sich zu Wort. »Wenn es wirklich nicht der Dias ist, der hier die Hände im Spiel hat, könnte das Problem noch größer sein, als wir ahnen.«

»Sie glauben die Geschichte, Russo?« Arietta beobachtete Ben. Sie meinte sogar zu sehen, wie sein Herz aufgebracht in der Brust trommelte.

»Für Sie noch immer, Signore Russo, mein lieber Herr Ahrenburg. Außerdem haben wir weitaus größere Probleme, als wer hier wen ausspioniert hat. Jetzt ist es an der Zeit herauszufinden, was genau hier los ist. Danach können wir uns wieder gegenseitig die Köpfe einschlagen. Der Feind meines Feindes, und so … Reißen Sie sich zusammen.« Russo sah ihn belehrend an.

Bens verkrampfte Miene wich. Er atmete hörbar ein und aus, wandte seinen Blick Arietta zu. »Okay. Aber das hier ist noch nicht vollständig ausdiskutiert.« Schwungvoll drehte er sich um. »Und ich mag dich. Spitzel hin oder her. Und möglicherweise, ganz vielleicht sogar, ist das ja der Beginn einer neuen Ära, und wir beide gehören zu den Gründungsmitgliedern.«

»Spinner!« Arietta verpasste ihm einen Stoß, konnte sich ein Grinsen aber nicht verkneifen. »Eines noch«, warf sie an Russo gerichtet ein. »Wir haben Ihnen das Leben gerettet. Ich denke, wir können auf das allübliche Du umschwenken. Auch wenn ich die Jüngere bin und es eigentlich von Ihnen angeboten werden sollte.«

»Mir das Leben gerettet? Wohl eher umgekehrt. Aber gut. Da wir nun eine ganze Weile zusammenarbeiten werden, stimme ich dem gern zu.« Der ehemalige Leiter der italienischen League nickte, schaltete seine Lampe ein und betrat den schwarzen Gang. »Nennt mich Armando.«

»Armando Russo?! Klingt gut«, warf Ben ein, der sich Arietta anschloss, die ihm bereits folgte.

»Der Liebenswürdige«, flüsterte sie.

»Ich bin beeindruckt.« Russo blickte über seine Schulter.

»Ich interessiere mich seit Ewigkeiten für die Herkunft und die Deutung von Namen. Ist ein Hobby. Neben den Tränken, den Flüchen und dem Anbeten des Teufels.«

»Witzig, Hex … Arietta. Los jetzt! Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Und seid vorsichtig, dieses Tunnelsystem ist nicht ungefährlich.« Die hastigen Schritte von Armando hallten von den Wänden wider. »Ach und erzählt mir endlich, was in Monteriggioni passiert ist. Offenbar sind Gretel und der Teufelssohn ohne euch auf die Reise gegangen. Oder habt ihr sie in einem Straßencafé verloren?« Als Arietta dem Leiter nachblickte, bemerkte sie, wie sich ihre Mundwinkel zu einem Schmunzeln nach oben zogen.
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Während die drei durch die Tunnel eilten, berichteten Arietta und Ben, was auf der Burg geschehen war. Armando stellte einige Zwischenfragen und versuchte den beiden gefühlvoll, so weit wie es dem Leiter möglich war, klarzumachen, dass sie im Moment nichts für Gretel und Vincent tun konnten. So schwer es Arietta auch fiel und Bens entsetzter Gesichtsausdruck ihr das Herz zerriss, stimmte sie dem Leiter zu. Die Katakomben unter Pisa waren wirklich ein einziges Labyrinth. Das ehemalige Oberhaupt der League in Italien schien den Weg allerdings genau zu kennen. Nach einiger Zeit verengte sich der Gang und wand sich wie eine Schlange durch den Untergrund. Immer wieder streifte Arietta die nicht sonderlich gut verarbeiteten feuchten Wände. Das Kratzen ihrer Kleidung vermischte sich mit dem ständigen Tropfen des Wassers und echote durch die Dunkelheit. Niemand sagte ein Wort. Ariettas Gedanken arbeiteten unermüdlich wie Pflüge, die im Frühjahr die Äcker vorbereiteten. Sie trottete stillschweigend hinter Russo her und dachte angestrengt darüber nach, was als Nächstes passierte. Während sie weitergingen, erweiterte sich der Gang erneut und sie bemerkte, dass Ben sich neben sie gesellte. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, wie er sie musterte.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Ich bin nicht sonderlich gut im Gedankenraten.« Eine kleine Falte entstand an seinem Kinn, als er lächelte. »Ist es wegen dem, was ich gesagt habe? Es tut mir leid. Ich weiß, dass wir auf derselben Seite stehen.«

»Nein, schon gut.« Arietta blickte auf den Boden und blieb stehen.

»Du zitterst«, flüsterte Ben und trat näher an sie heran. Sie bemerkte seinen Atem, der sanft ihr Gesicht streifte. »Lass mich kurz deine Verletzungen ansehen.«

»Ist halb so wild. Die verheilen schon.«

»Ich vergaß. Du bist ja eine Hexe. Mit sehr vielen Gaben, wie sich immer mehr herausstellt.«

Arietta lächelte gequält. »Ich sorge mich um Gretel und Vincent. Ich hoffe so sehr, dass es ihnen gut geht und sie heil zurückkehren.« Das war nicht einmal gelogen, auch wenn es in ihren Gedanken noch etwas gab, das ihr zu schaffen machte. Sie mochte Gretel. Ihre kesse und gleichzeitig hingebungsvolle Art, ihre Fähigkeit, die Angelegenheiten konstruktiv anzugehen, ohne den Kopf zu verlieren.

»Mir geht es genauso. Aber Grete wird das schon machen. Sie ist eine der besten Soul Seeker, die ich kenne.« Das aufmunternde Lächeln auf seinem Gesicht erreichte tatsächlich ihr Inneres und erhellte ein wenig die Düsternis. »Außerdem ist der Sohn des Teufels bei ihr. Was kann da schon schiefgehen?«

»Du hast sicher recht. Dennoch stelle ich mir die Frage, ob das alles miteinander zusammenhängt.«

»Ohne dich beunruhigen zu wollen. Aber ich glaube, ja. Es wäre schon ein seltsamer Zufall, oder? Wie das allerdings alles zusammenhängt, das kann ich dir leider nicht beantworten. Aber wir werden es herausfinden. Wenn wir denn endlich aus diesen stinkenden Katakomben herausfinden.« Arietta erwiderte das Lächeln, auch wenn es nicht ganz ihre Augen erreichte. Gleichzeitig rieb sie unbewusst über eine Stelle an ihrem Arm. Dort, wo ein Kratzer der Nadel jener Spritze brannte, die eigentlich für Ben vorgesehen war. Die unbekannte Hexe mit dem geflochtenen Zopf hatte sie erwischt, als sie den Seeker zur Seite stieß. »Mal eine ganz andere Frage«, wechselte Ben das Thema, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wie hast du dich und mich eigentlich befreit? Wir waren doch gefesselt.«

»Kommt schon. Zum Plaudern habt ihr im Flugzeug genug Zeit. Los!«, forderte Russo, der ein Stück vorausgelaufen war.

»Ein Zauberer verrät doch nicht seine Tricks.« Mit einem Zwinkern setzte sich Arietta wieder in Bewegung, um dem Leiter zu folgen. Sie verschwieg Ben, dass es verdammt schwer gewesen war, in den Kopf der Wache einzudringen, die sie beide befreit und später von der Hexe getötet worden war. Still dankte sie dem Seeker für sein Opfer, ohne das sie alle drei vermutlich nicht mehr leben würden. Offensichtlich stärkte das Mittel, das die Hexen einsetzten, auch die Resistenz gegen Zauber. Selbst bei denen, die sonst recht einfach zu kontrollieren waren. Sie hatte es im Weinkeller bei dem Apfeltypen probiert und war gegen eine schwarze Wand gestoßen, obwohl er ihrem Zauber damals auf dem Platz der Wunder nichts entgegensetzen konnte. Und das war es, was ihr viel mehr Sorge bereitete. Arietta stimmte Ben in Gedanken zu. Die Tatsache, dass der Sohn des Teufels an Gretels Seite stand und deutlich erkennbar großes Interesse an ihr zeigte, beruhigte zumindest dahingehend ein wenig ihre Nerven. Doch die Bluthexe und ihre Handlanger …
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Der Weg nahm kein Ende. Arietta fröstelte. In dem dunklen Tunnel erwachten durch Bens Taschenlampe unheimliche Schattenwesen an den Wänden, die im Vorbeigehen tanzten, ihre stofflosen Finger nach ihr ausstreckten und sie zu verfolgen schienen. Das einzige Geräusch war das Knirschen der winzigen Steine auf dem Boden unter ihren Füßen, als sie weiter durch die Gänge wanderten. Ariettas Knie und Ballen begannen zu schmerzen und sie fühlte sich orientierungslos, trotz der beiden Lichtkegel, die den Weg vor ihr erleuchteten. In diesem Moment erinnerte sie sich an etwas, das ihr schon fast wie ein anderes Leben vorkam. Obgleich sie keine Reue oder Schuldgefühle für das empfand, was sie im Dienst für den gefallenen Morgenstern getan hatte, verfolgten sie noch immer die Erinnerungen an diejenigen Unglücklichen, die das Pech hatten zum Auftrag der Hexen zu werden. Seelen, gefangen genommen und für ihre eigenen bösen Taten verschleppt. Diejenigen, deren Leben wegen eines Fehlers, den sie vor vielen Jahren begangen hatten, zu früh geendet hatte. Luzifer war für die Soul Seeker die Verkörperung des Bösen. Das stimmte auch. Nach allem, was Arietta wusste, kannte der Fürst weder Reue noch Skrupel. Doch trotz seines Rufs hatten der gefallene Morgenstern und sein Zirkel von Bluthexen eine einzigartige Sicht auf die Welt.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Ben, dem man als Soul Seeker eine andere Geschichte lehrte, als die Hexen sie sich erzählten. Luzifer, der einigen Menschen vor langer Zeit Gaben verlieh, war ihr aller Schöpfer. Nun hielt ihn die League für den Feind, der zu mächtig und gefährlich war, als dass man ihm trauen konnte. Der Zirkel der Hexen glaubte allerdings, dass es ohne Dunkelheit kein Licht, ohne das Böse kein Gutes und ohne den Teufel kein wirkliches Gleichgewicht im Universum geben könne. Nur die Zeit konnte zeigen, wer von beiden richtig lag. Arietta jedenfalls war nun nicht mehr in der Lage, Menschen, wie böse sie auch waren, in den Abgrund der Hölle zu senden. Jedes Leben, das sie genommen hatte, vernichtete auch einen Teil von ihr. Nach Jahren in seinem Dienst fühlte sich die Hexe leer und beinahe selbst wie eine der leblosen Lichtgestalten, die sie in die Hölle verschleppt hatte. Das war einer der Hauptgründe, der sie dazu bewogen hatte, der League beizutreten und ein neues Leben anzustreben. Fast ohne zu zögern, hatte sie vor einigen Monaten die Chance ergriffen, als die Bruderschaft nach den ersten Hexen gesucht hatte. Mit Zustimmung ihrer Mutter, die sich ebenfalls dem Bund anschloss und ohne die sie nicht gegangen wäre. Gedankenvoll sog sie die feuchte Luft in sich auf. Bald stand die offizielle Aufnahme in die League an. Arietta Addington erhielt endlich ihren Edelstein. Wie alle anderen Soul Seeker. Doch ob es noch dazu kam, nach diesen schrecklichen Ereignissen?

Ein Geräusch weit hinter ihnen unterbrach ihre Gedanken. In diesem Moment strömte rauschend Wasser durch Rohre über ihren Köpfen, die vermutlich in die Kanalisation führten, und überdeckte jegliche anderen Laute. Russo hatte sein Tempo beibehalten, stoppte nun abrupt und leuchtete in den Gang hinter ihnen.

»Irgendwer folgt uns.« Auch Ben war stehen geblieben und lauschte.

»Möglich. Wir müssen uns beeilen.« Armando nahm das Tempo wieder auf und erhöhte es. Die Laute seiner Schritte verloren sich in der Dunkelheit, als er eine Biegung erreichte und im Gang verschwand. »Kommt schon!«

»Lass uns weitergehen.« Ben schob Arietta voran, bis sie die Abzweigung erreichten und in einiger Entfernung das Flackern von Russos Taschenlampe und seine Silhouette wiederfanden.

»Kannst du das lassen?«, knurrte sie, als er in ihr Gesicht leuchtete und sie blendete.

»Los!« Russo schwenkte das Licht nach unten. »Es ist nicht mehr weit.«

»Was machen wir mit unseren Schatten?« Ben blickte in den Gang hinter sich.

»Sollten wir wirklich verfolgt werden, schütteln wir sie ab.« Der Leiter zuckte mit den Schultern. »Wenn sie sich hier unten nicht auskennen, was ich vermute, sollte das nicht so schwer sein.«

»Nicht schwer?« Der wütende Unterton in Bens Stimme war nicht zu überhören. »Ich glaube heute war noch gar nichts nicht schwer.«

Geräusche von derben Stiefeln, die schnell näherkamen, und ein leichtes Flackern, das aus dem Gang hinter ihnen leuchtete, bestätigten seine Befürchtungen. Die Abtrünnigen waren ihnen auf den Fersen und würden sie in wenigen Augenblicken einholen.

»Kommt. Ich habe eine Idee.« Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte Russo los und verschwand in einem Seitengang. Eilig folgten Arietta und Ben dem Leiter, bogen ab und fanden sich wenig später vor einer Eisentür wieder, die jener ähnelte, die sie in diese Tunnel geführt hatte. Sie stand offen und das Licht der Taschenlampe erhellte eine Treppe, die in die Tiefe führte. Russo machte sich bereits daran, die Stufen hinabzusteigen, als Arietta ein metallisches Klicken hinter sich vernahm.

»Schließ die Tür!«, hallte es von unten. »Sie kann nur von dieser Seite aus geöffnet werden.«

»Endstation!«, donnerte eine bekannte Stimme, die Arietta einen Schauer auf dem Rückgrat bescherte. Sie hielt die Luft an, als eine großgewachsene Gestalt im Licht von Bens Taschenlampe auftauchte. Dicht hinter ihm sammelten sich weitere Überläufer. »Gebt auf, oder ihr werdet hier unten sterben.« Diesmal hielt der Kerl keinen Apfel in der Hand.

Geschockt blickte Arietta in die Mündung einer schwarzen Pistole und wusste nun auch, woher sie das soeben gehörte metallische Geräusch kannte. Ein so unverwechselbarer Ton entstand, wenn der Schlitten dieser halbautomatischen Waffe nach hinten glitt, um gleichzeitig die Patrone beim Zurückkehren in die Ausgangsposition aus dem Magazin in den Lauf mitzunehmen. Ihr Blick wanderte zu Ben, der bereits weiter unten auf der Treppe stand und zu ihr hochsah.

»Komm!«, flüsterte er, doch er sah nicht, was sie sehen konnte.

Der Apfeltyp richtete die Schusswaffe direkt auf Ariettas Kopf. »Gebt auf!«

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Ben bereits Anstalten machte, die Treppe zu ihr hinaufzusteigen, als sie einen Entschluss fasste. Während sie vor sich in die Mündung der Waffe blickte, tastete sie hinter ihrem Rücken an der Metalltür entlang, bis sie fand, wonach ihre Finger suchten. Ihre rechte Hand legte sich um den kalten Stahlgriff. In einer einzigen Bewegung wirbelte sie in Richtung des Abgangs und zog gleichzeitig mit aller Kraft. Von den Wänden hallte ein ohrenbetäubender Knall wider, peitschte durch die Tunnel. Arietta schrie auf, ließ den Hebel allerdings nicht los. Von ihrem Gewicht mitgerissen, fand die Tür ihren Weg in das Schloss, die Mechanik rastete hörbar ein. Das plötzliche Stoppen und ein stechender Schmerz im Arm lösten ihre Finger, die in das Metall krallten. Die erste Stufe kam zu früh, zu unerwartet, sie verlor das Gleichgewicht und fiel.

Starke Arme fingen sie auf, und Luft, beim Aufprall auf die Mauer aus Bens Lungen herausgepresst, pfiff an ihrem Ohr vorbei. »Hab dich!« Der Seeker stellte sie auf den Stufen ab und blickte sie prüfend an. »Netter Stunt! Aber was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?« Seine Augen weiteten sich. »Du bist verletzt!«

»Nicht so schlimm.« Als Arietta ihre Schulter betastete, fühlte sie eine Flüssigkeit, die im Licht der Taschenlampe rot schimmerte. »Der Scheißkerl hat tatsächlich auf mich geschossen.«

»Zeig mal her!« Ben klemmte die Taschenlampe zwischen die Zähne. Seine Hände wanderten zu ihrem Nacken, schoben ihre Jacke zur Seite und das T-Shirt, das sich bereits rot einfärbte nach unten. Sie hielt den Atem an, als warme Finger ihre nackte Schulter betasteten, die brannte wie Feuer. Sein erleichtertes Ausatmen nahm ihr ein wenig die Anspannung. »Das war unverschämtes Glück. Es ist nur ein Streifschuss. Du wirst es also überleben.« Sein Lächeln war warm und fürsorglich. »Jage mir nie wieder solch einen Schreck ein! Hörst du?«

»Hätte ich gewusst, dass ich mich anschießen lassen muss, damit du mich ausziehst, wäre ich vielleicht schon früher auf die Idee gekommen.« Die Hexe verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen, das in einem etwas schmerzverzerrten Ausdruck endete, als sie ihr T-Shirt und die Jacke wieder über die Wunde streifte.

Ein dumpfer Schlag gegen die metallische Tür erschuf in der Mitte eine tellergroße Beule und brachte den Gang zum Beben.

»Das werten wir später aus«, entschied Ben, zwinkerte und zog sie die Treppe nach unten.
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Kapitel 14
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Es ist wichtig, die Vergangenheit anzuerkennen, aber auch loszulassen. Wir sollten uns nicht in vergangenen Ereignissen und Emotionen verlieren, sondern uns darauf konzentrieren, im gegenwärtigen Moment zu leben und das Beste aus der Gegenwart zu machen.

Der Klang von fließendem Wasser drang leise an Ariettas Ohren, während sie Ben und Signore Russo die Treppe hinab folgte. Offenbar führten die Stufen in einen viel älteren Teil der Katakomben unter Pisa. Die Luft war stickig, feucht und roch nach abgestandenem Wasser, Verfall und anderen Dingen, über die sie lieber nicht nachdenken wollte. Die Wände waren mit einem nassen Film bedeckt und schmierig. Als sie am Fuß der Treppe ankamen, mündete diese in einen gemauerten Tunnel. In dessen Mitte führte ein Kanal trübes und übelriechendes Wasser. Im Lichtkegel der Taschenlampen glühten zwei helle Punkte auf. Die Ratte, aufgeschreckt vom Auftauchen der drei störenden Menschen, fiepte empört und suchte mit einem Artgenossen das Weite. Auf dem steinernen Weg an den Seiten des schlammgrauen Flusses mit der Mauer befanden sich ebenso braungraue Pfützen und Unrat, der vor sich hingammelte.

Arietta und Ben hatten Russo eingeholt, der sich erneut an die Spitze setzte und dem Kanal stromabwärts folgte.

»Nicht zu fassen«, wetterte er zum wiederholten Mal. »Eine Pistole. Dieser verdammte Kerl hat schon immer Ärger gemacht. Dass ein Soul Seeker aber so tief sinkt und eine Schusswaffe nutzt. Das ist wirklich das Letzte.« Er drehte sich zu Ari um. »Wie geht es deiner Schulter?«

»Alles gut. Ist nur ein Kratzer.« Arietta winkte ab. »Tragen die Sucher eigentlich nie Schusswaffen? Ich meine, auch nicht außerhalb der Anderswelt?«

»Nein!«, knurrte Armando.

»Dann haben wir ja schon wieder eine Gemeinsamkeit.« Sie zwinkerte Ben zu. »Um eine Seele an den Teufel zu liefern, kann man den Menschen nicht einfach erschießen. Solch ein Tod birgt immer das Risiko, dass der Getötete direkt ins Licht geht. Daher verzichten wir auf Waffen.«

»Das wusste ich gar nicht.« Ben blickte sie überrascht an.

»Aber ihr schlitzt den Menschen doch die Hälse auf.« Russo blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Das sind doch auch Waffen.«

»Ja, das stimmt. Aber das wird nur noch selten gemacht. Viele meiner Schwestern haben jeglichen Waffen entsagt und demzufolge auch den Ritualen.« Arietta beobachtete nachdenklich den Leiter, der sich wieder auf den Weg begab.

»Warum?«, warf Ben ein und schob sie langsam voran, damit sie Russo nicht aus den Augen verloren.

»Es ist möglich, dass selbst ein böser Mensch, wenn er hinterrücks erschossen wird, in den Himmel auffährt. Wieso das so ist, das musst du den Heiligen Vater selbst fragen. Das Sicherste ist es, ihn zum Freitod aufgrund seiner Taten zu bringen.«

»Die League nutzt seit Bestehen nur Klingen oder Hiebwaffen«, griff Armando die Frage nochmal auf und überlegte kurz. »Da wir in einer besonderen Situation sind, kann ich euch auch Dinge erzählen, die sonst nur die Ratsmitglieder wissen. Es gab zwischen den Clans der Hexen und der League von Beginn an das Abkommen, auf jede Art von Schusswaffen zu verzichten. Scheinbar allerdings, wurde dieses hin und wieder gebrochen.« Russo zuckte mit den Schultern.

»Es gab Abkommen?« Ben blieb stehen und schaute Armando, der sich erneut zu ihnen umgewandt hatte, entgeistert an. »Uns wurde immer eingebläut, dass die Hexen unsere Feinde sind.«

»Das stimmt auch.« Im Licht der Taschenlampen begann das geschwollene Auge des Leiters der League langsam eine violette Färbung anzunehmen. »Zumindest stimmte das bisher. Dennoch wollten die Oberhäupter nie einen offenen Konflikt und schon gar keinen Krieg. Deshalb gab es das Abkommen und jede Seite ging sich, so gut es möglich war, aus dem Weg. Was glaubt ihr, warum es in Hunderten Jahren Feindschaft nur so wenige Todesfälle durch direktes Aufeinandertreffen von Seekern und Hexen gab?«

»Was wurde uns Fußvolk denn noch verschwiegen?« Der Ton in Bens Stimme schnitt gefährlich durch die Luft.

»Ihr wusstet, was nötig war«, erwiderte Russo. »Andere Frage: Könnt ihr beide schwimmen?«

Bei dem plötzlichen Themenwechsel zog Arietta eine Augenbraue hoch. »Was spielt das denn jetzt für eine Rolle?«

»In wenigen Augenblicken eine ziemlich große. Also? Schwimmer oder Nichtschwimmer?«

»Natürlich kann ich schwimmen.«

Auch Ben nickte zur Bestätigung.

»So selbstverständlich ist das nicht. Gut. Dann folgt mir.« Das Licht seiner Taschenlampe leuchtete den Abgang hinunter und er setzte sich wieder in Bewegung.

Das Geräusch von rauschendem Wasser, das aus einiger Höhe hinabstürzte, schallte durch die Gänge. Immer lauter werdend, je weiter sie liefen. Ein flaues Gefühl stieg in Arietta auf. Wasser war nicht unbedingt ihr liebstes Milieu. Ja, sie konnte schwimmen, doch fühlte sie sich an Land deutlich wohler. Erinnerungen an ihre Kindheit schossen ihr in den Kopf. Bevor sie von ihrer Stiefmutter gefunden und man sie in den Zirkel aufgenommen hatte, war sie eine Waise ohne Eltern gewesen. Plötzlich zuckten Bilder auf, die ihre Freunde, die Leiterin des Kinderheims und sie zeigten. An einem Strand. Es war windig, eisigkalt. Der Himmel mit dämmergrauen Wolken bedeckt und doch lautete der Befehl dieses Drachens, ins Wasser zu gehen. Frau Beinbrecher ignorierte alle Warnungen, mit Blick auf das Unwetter, welches sich am Horizont längst entlud. Der schrille Ton ihrer Befehlspfeife dröhnte über die Jungen und Mädchen hinweg, ohne Rücksicht, Einsicht oder jegliches Mitgefühl. Noch immer vernahm Arietta ihre kratzige Stimme, die sich mit dem Tosen der Wellen vermischte. Das kalte Wasser wird euch abhärten, hatte sie gemeint. Euer Kreislauf wird gestärkt, hatte sie gesagt. Und ich dulde keinen Widerspruch, schrie sie, als niemand ihrer Aufforderung folgte, in die auftürmenden Wassermassen hineinzugehen. Tränen drückten sich schmerzend hervor, als Arietta das grelle Licht vor ihrem geistigen Auge sah. Den Blitz, der am Strand einschlug und sie vor lauter Panik in die Fluten stürzte. Die Wellen rauschten über sie hinweg und sie musste mitansehen, wie ihre Freundin, ihre einzige Gleichgesinnte im Waisenhaus, tot auf dem Sandboden lag. Nie hatte sie das Geräusch des einschlagenden Knalls verdrängen können, das sie nachts aus dem Schlaf riss. Sie sah, wie Kat auf dem Boden aufschlug und sich ihre Muskeln verkrampften. Noch immer tauchte die Blitzfigur, die lichtenbergsche Figur, wie sie später recherchiert hatte, in ihren Träumen auf. Als Geist, als schreckliche Gestalt, die nach ihr rief, schrie und versuchte, sie mit sich in die Dunkelheit zu ziehen. Es war grauenvoll gewesen. Der Schock, die Trauer und ihr vor Entsetzen erstarrter Körper hatten sie weiter ins Meer gespült, bis sie bewusstlos davongetrieben war.

»Kommst du, Ari?«, rief Ben und riss sie abrupt aus den Erinnerungen heraus.

»Ja.« Nur ein Flüstern, das Arietta von sich gab.
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Feiner Dampf wirbelte in dem Gang. Rauschend drückte sich das Niederschlagswasser durch ein feingliedriges Gitter, das vermoost im Licht der Taschenlampe leuchtete. Sie waren an einer Art künstlichem See angelangt, in den der Kanal mündete und der zusätzlich von mehreren ähnlichen Zuflüssen gespeist wurde. Aus einigen Öffnungen fiel das Schmutzwasser der Stadt metertief in das Becken, was die feine, aber übelriechende Gischt hier unten erzeugte.

»Die letzte Station. Ein künstlich, eigens zur Vorflut angelegtes Reservoir, dessen Wasser, nachdem es die Recyclinganlage durchlaufen hat, über einen Kanal in den Fluss und dann ins Meer transportiert wird«, gab Russo von sich. »Wir befinden uns jetzt in der Nähe des Arno. Leider mussten wir durch die Verfolgung einen Umweg nehmen. Sonst hätten wir den Flughafen längst erreicht.« Seine Wut darüber war nicht zu überhören. Arietta beobachtete, wie sich der Leiter der League umsah, den Kopf schüttelte und tief einatmete. »Es gibt hier unten nur diesen Weg. Wir müssen ins Wasser und die erste Abzweigung nehmen. Verpassen wir die, wird es echt brenzlig. Haltet euch an den Steinen fest. Aber Vorsicht, die sind rutschig.«

»Was?« Bens Blick wanderte vom Becken hin zu Russo. »Was passiert, wenn wir loslassen?«

»Wir ertrinken im Abwasser von Pisa. Es gibt sicher schönere Tode, oder?« Armando zwinkerte mit seinem intakten Auge und drehte sich um. »Keine Sorge. Wir schaffen das!«

Ohne weitere Worte glitt der Leiter mit Vorsicht ins Wasser. Sein Gesicht verzog sich und man sah ihm an, dass sowohl die Temperatur als auch alles andere nicht gerade einladend war. Ben folgte ihm, krallte sich an der Kante der Abgrenzung fest und forderte Arietta mit aufmunternden Blicken auf, es ihm gleich zu tun. Doch ihre Beine bewegten sich nicht. Wie ein Film lief das Erlebte aus ihren Kindertagen erneut vor dem geistigen Auge an ihr vorbei. Drängte auf lähmende Weise altbekannte Schmerzen hervor. Stumm verharrte sie. Stierte auf das Wasser, das bräunlich seinen Weg zum Meer suchte. Das Herz in ihrer Brust verkrampfte. Sie begann zu zittern, als stände sie hüfthoch im Schnee bei Minus zwanzig Grad, bis ihre ehemals beste Freundin als Blitzfigur an der hinteren Wand erschien und die Arme ausbreitete. Kat!

»Jetzt komm, Arietta!«, donnerte Russo, der sich langsam an den Steinen entlanghangelte.

Doch sie stand wie angewurzelt da. Konnte sich nicht bewegen. Ihr Blick wanderte erneut auf die Wand, an der das Licht flackerte, sich abermals zu einer Lichtgestalt formte. Sie sah das einstige fröhliche Lachen ihrer Freundin, obwohl es kaum einen Grund in dieser furchtbaren Zeit im Waisenhaus gegeben hatte. Bemerkte ihre Hand, die auf das Becken deutete. Eine Halluzination. Nicht echt. Dennoch spürte sie, dass Kat in der Nähe war und ihr versuchte zu helfen. Sie aufforderte, die Angst zu überwinden. Endlich ins Wasser einzutauchen. Die ihr sagte, dass dieses Mal alles gut ging. Ihre Fingernägel pressten sich in ihre Handflächen. Angespannt trat sie einen Schritt dichter an den Sims heran. Die Schuhspitzen ragten über die Steine, bedeckt von glänzenden Tropfen, in denen das Licht der Taschenlampen brach. Das Rauschen des Wassers verstärkte sich, wirbelte die durchscheinenden Wassertropfen in ihr Gesicht. Mit angehaltener Luft blickte sie ein letztes Mal an die Wand, die mit Flechten, Moos und Schlammablagerungen übersät war. Die Lichtgestalt war fort. Arietta hockte sich hin, tauchte ihre Beine in das eisigkalte Wasser und glitt hinab. Ihre Finger krallten sich in die Steine und sie schrie kurz auf, als sich ihre Kleider vollsogen. Zitternd drehte sie sich Ben zu, der aufmunternd lächelte und sich langsam voran hangelte, um Russo zu folgen.

»Das ist so widerlich!«, stöhnte er. »Dafür werde ich diesen Mistkerl mit seinem Apfel ersticken!«, zischten seine Worte über die Steine, vermischten sich mit dem Rauschen des Wassers.

»Wir sind gleich da.« Russo erhöhte das Tempo.

»Wehe, wenn nicht«, nörgelte Ben lauthals.

Ein blasses Licht schimmerte in den immer sanfter werdenden Wellen des Abwassers. Arietta kniff die Augen zusammen, erfasste nur verschwommen die Abzweigung, die sich in einiger Entfernung offenbarte. Ihre Finger waren beinahe taub und sie war kaum noch in der Lage, sich an den glitschigen Steinen entlangzuhangeln. Schmerzende Gedanken rasten unaufhörlich durch ihren Geist, angefacht von dem Erlebnis am Strand. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Nein, Arietta Addington! Es war keine Zeit, sich jetzt mit der Vergangenheit auseinander zu setzen. Schon gar nicht hier.

»Da!«, schrie Russo über das Rauschen hinweg.

Er hangelte sich voran, hievte seinen mit Wasser getränkten Körper hoch. Mit hektischen Bewegungen forderte er die beiden auf, sich zu beeilen, bis ...
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Eine Schattengestalt tauchte hinter ihm aus der Dunkelheit auf und hielt ihm eine Waffe an den Kopf. »Los! Holt sie raus!«, zischte die raue, ruppig klingende Stimme des Apfeltypen. »Habt ihr wirklich gedacht, dass Ihr der Einzige seid, der die Abwasserkanäle kennt, Signore? Was glaubt Ihr, wie die Hexen unbemerkt ins Innerste der League gekommen sind?«

Grob packten zwei seiner Handlanger Arietta und Ben und zwangen sie mit vorgehaltenen Waffen aus dem Becken.

»Das hier«, mit abfälligem Grinsen deutete er auf das Wasser, »hättet ihr euch sparen können. Ihr stinkt. Irgendwie aber auch ganz passend für die letzte Minute in eurem Leben.« Er trat zurück, lehnte sich an die Wand, an der sich ein weiterer Tunnel anschloss und nickte einem seiner Männer zu. »Dann wollen wir mal.«

Der abtrünnige Seeker zielte auf Arietta, die zwischen Ben und Armando am Boden kniete und den Kopf trotzig anhob.

»Ich werde dafür sorgen, dass du in der Hölle schmorst«, giftete Ben.

»Da bin ich sehr gespannt«, gab der Apfeltyp stoisch gelassen von sich. Erneut trat seine Halsschlagader unansehnlich hervor und sein Aussehen veränderte sich. Der Blick leer, seine Hautfarbe blass, leichenblass und man sah schwarze Adern pulsieren, als wäre das Blut dickflüssig. Wie dunkle Würmer, die dicht unter den Hautschichten durch sein Fleisch krochen. »Da ihr unser Angebot nicht annehmen wollt, habe ich das Vergnügen, euch vom Elend zu erlösen. Ich vermute nicht, dass ihr eure Meinung geändert habt, sonst wäre nun die letzte Chance.« Er zog eine Kanüle mit nachtschwarzer Flüssigkeit aus der Jacke, drehte sie zwischen seinen Fingern und präsentierte sie so, wie man einem Kind einen Lolli zeigte.

»Lieber sterbe ich, als eurem Club der Idioten beizutreten«, knurrte Arietta und funkelte den abtrünnigen Soul Seeker an.

Das Lachen des Apfeltypen scholl über das Wasser hinweg. »Das habe ich schon geahnt.« Er stieß sich leichtfüßig von der Wand ab. »Nun gut. Dann eben nicht. Bereit?« Er nickte seinen Kameraden zu, die die Waffen durchluden.

»Wartet!«, rief Ben und hob seinen Kopf. »Ich habe mich umentschieden.«

»Was?!« Arietta wandte sich ihm blitzartig zu. »Was tust du?«

»Ich bin nicht bereit, in diesem Loch zu sterben«, hörte sie ihn sagen. »Das sollte keiner von uns.« Langsam wandte Ben sich wieder dem Anführer der Gruppe von Abtrünnigen zu. »Ich schließe mich euch an, wenn ihr die beiden am Leben lasst.«

»Hm, das kommt jetzt unerwartet.« Der großgewachsene Typ näherte sich dem Soul Seeker und spielte lässig mit der Spritze, während er die Pistole auf Bens Brust richtete. »Interessanterweise hat die Chefin vorhin wohl einen Narren an dir gefressen. Somit haben wir den Auftrag bekommen, dich, wenn es möglich ist, lebend zu fangen. Natürlich nur, sollte es auch gelingen.« Der Apfeltyp schien nachzudenken. »Ich könnte mir vorstellen, dass ich in ihrer Gunst steige, wenn ich ihr wirklich ein neues Spielzeug mitbringe.« Schwarzes Zahnfleisch kam zum Vorschein, als er breit grinste. »Also schön. Aber so einfach mache ich es dir nicht. Du musst mir zeigen, dass es dir ernst ist.«

»Wie soll ich das beweisen?« Bens Miene verfinsterte sich und er stand auf. »Außerdem jagst du mir doch ohnehin die Spritze in den Hals und dann bin ich eure Marionette.«

»Ben!« Ariettas Flehen war leise und ihre Stimme vibrierte. »Tue das nicht! Es gibt einen anderen Weg.«

Ohne auf die Worte zu achten, sprach der blonde Seeker, den sie langsam wirklich gern hatte, weiter mit dem Kerl, der mit der Waffe im Anschlag vor ihm stand. »Wie du sagtest, in der Gunst deiner Hexenschlampe aufzusteigen, hat bestimmt Vorteile. Doch die Bedingung ist, dass du die beiden laufen lässt, sie können euch ohnehin nicht gefährlich werden.«

»Ich habe einen Gegenvorschlag.« Das boshafte Grinsen seines Gegenübers verhieß nichts Gutes. Gelassen verstaute der Apfeltyp die Spritze in seiner Jackeninnentasche, betätigte einen kleinen Knopf an der Seite seiner Waffe und fing das Magazin, das sich löste, übertrieben lässig mit der Hand auf. Im Handumdrehen entfernte er die Patronen, bis auf eine. Das Einrasten des Magazins schallte grauenvoll über die Steinwände. Mit einem Funkeln in den Augen drehte er die Pistole und hielt sie mit dem Griff voraus dem Seeker hin. »Du schließt dich uns an und einer deiner Freunde atmet weiter. Du entscheidest! Eine Kugel. Ein Leben.«

»Das soll wohl ein schlechter Scherz sein?« Mit schreckgeweiteten Augen blickte Ben zuerst auf die Waffe und dann dem Typen mit den schwarzen Adern ins Gesicht. »Was stimmt mit dir nicht? Das kannst du vergessen!«

»Oh, das hat sich der Held wohl anders vorgestellt.« Die Stimme des Abtrünnigen klang, als spräche er mit einem Dreijährigen, bevor er ernst fortfuhr. »Du Spinner hast genau zwei Optionen: Entweder du erschießt einen deiner Freunde und rettest damit dich und den oder die Glückliche deiner Wahl, oder wir erschießen euch alle sofort. Somit wärt ihr alle tot. Ein Leben für zwei.«

»Du kranker Wichser! Wie kann ich sicher sein, dass du dein Wort hältst?«

»Das kannst du nicht!« Eine Ader auf der Stirn seines Gegenübers wand sich wie ein Regenwurm. »Aber mal ehrlich: Hast du eine andere Wahl?«

Wie in Zeitlupe nahm Arietta wahr, dass sich Bens Finger um den Griff der Waffe schlossen. Sofort richteten die beiden Handlanger, die zuvor sie und Armando in Schach gehalten hatten, ihre Pistolen auf ihn. Der Apfeltyp grinste, trat zurück und lehnte sich lässig an die Steinwand.

»Das willst du nicht ernsthaft tun!« Ihre Worte erreichten Ben offenbar nicht. Sein Blick war leer, als er sich mit der Pistole in der Hand zu ihr und Armando drehte. »Wir finden einen anderen Weg.«

»Es tut mir leid«, hörte sie ihren Begleiter kaum hörbar flüstern, als er die Waffe zuerst auf sie und dann ganz langsam auf Signore Russo richtete.

»Bitte, Ben. Tu das nicht.«

»Mein Junge.« Der ehemalige Leiter der League blickte in die Mündung. »Er wird sein Wort nicht halten.«

Ari senkte den Kopf, ihre Augen glühten. Der Schuss peitschte ohrenbetäubend von den Wänden der Kanalisation wieder. Dann noch einer.

Die schwarzgekleidete Wache neben Arietta sackte auf die Knie und starrte die Hexe aus leeren Augen an. In der Stirn des Kerls, der gerade auf Ben gezielt hatte, klaffte ein pfenniggroßes Loch, aus dem ein einzelner Blutstropfen austrat, zur Nase hinunterlief und von dieser lautlos auf den Boden tropfte, bevor der leblose Körper seitlich in das Abwasserbecken kippte. Signore Russo stand aufrecht neben dem zweiten Bewaffneten, der langsam seine Waffe sinken ließ, während ihm ein Schwall schwarzes Blut über die Lippen strömte. Der Griff eines Dolches ragte kurz unter seiner Achsel aus der Seite, fest umschlossen von Armandos Fingern. Beinahe sanft nahm er dem Sterbenden die Schusswaffe aus der rechten Hand, half seiner ehemaligen Wache, auf den Boden zu gleiten, indem er den Mann stützte und mit ihm in die Knie ging. Noch beim Aufstehen richtete er die Pistole auf den Apfeltyp, der sein Schwert gezogen hatte, dieses jedoch sofort fallen ließ und die Hände hob.

»Moment! Wir können doch über alles reden …« Weiter kam er nicht. Schwarzes Blut färbte die Wand hinter ihm, als Russo ihn wortlos niederstreckte.

Wie in Trance blickte Arietta auf zu Ben, der noch immer vor ihr stand. Während der gesamten Szene, die nur eine halbe Minute andauerte, hatte er sich keinen Millimeter geregt. Jetzt fiel die Pistole, mit der er die erste Wache getötet hatte, scheppernd auf die Steine. Ein weiteres Geräusch wie tropfendes Wasser lenkte Ariettas Blick zum Boden. Zwischen Bens Füßen bildete sich ein roter Fleck, der sich mit einer bräunlichen Pfütze vermischte.

»Nein!« Blitzartig sprang sie auf, stützte den Seeker, als dieser zusammensackte.

»Haben wir es geschafft?« Bens Stimme gluckste und etwas Blut kam über seine Lippen.

»Ja. Dank dir, du Spinner.« Arietta bettete seinen Kopf auf ihrem Schoß. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Mit einem Lächeln schloss er die Augen. Sein Atem ging flach und das T-Shirt färbte sich beinahe vollständig rot ein, ausgehend von dem Punkt an seinem Bauch, wo die Kugel des Mannes eingedrungen war, den Russo mit dem Dolch niedergestreckt hatte.

»Das wurde aber auch Zeit«, ertönte Armandos Stimme. »Wir müssen uns beeilen! Der Seeker braucht dringend Hilfe. Versorgt ihn und bringt ihn zum Flugzeug! Ist Jordes an Board?«

Erst jetzt bemerkte Arietta die Gruppe Schwarzgekleideter, die mit gezogenen Waffen aus einem Seitengang stürmten.

»Ja, Signore.« Ein vermummter Mann kam vor ihnen zum Stehen, steckte das Schwert, dessen Klinge im Licht der Taschenlampen aufleuchtete, in die Scheide und bellte ein paar Befehle.

»Komm, Arietta. Wir müssen gehen. Das Flugzeug wartet.« Der Signore legte eine Hand auf ihre Schulter. »Sie kümmern sich um ihn.«

»Wird er es überleben?« Sie löste ihre blutgetränkten Finger von der Wunde an Bens Bauch.

»Ich weiß es nicht. Aber hier wird er es ganz sicher nicht schaffen. Unsere einzige Chance ist das Flugzeug und Jordes.« Russo hielt ihr die Hand hin. »Wir werden alles tun, um ihn zu retten.«

Zwei Männer machten sich eilig daran, die Wunde des blonden Seekers notdürftig zu versorgen, und hievten Ben wenig später in die Arme, um ihn zu tragen.
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Kapitel 15
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Liebe ist ein Tanz der Herzen, eine Melodie der Seelen, die uns in ihren Bann zieht und uns zu höheren Sphären erhebt.

Die Sonne glitzerte durch die Buntglasfenster und hinterließ auf dem Marmorboden ein farbenprächtiges Spektakel. Glocken dröhnten, dessen Töne durch Gretel hindurchrasten und ihr Innerstes zum Vibrieren brachten. Erneut fand sie sich in einer anderen Umgebung wieder. Dieses Mal jedoch ohne die schmerzende Dunkelheit und ohne den kopflosen Wiedergänger, der sie scheinbar lotste. Nur das flaue Gefühl in ihrer Magengegend war nach wie vor nicht verschwunden. Ein eisiger Wind huschte über sie hinweg und sie vernahm eine seltsame Anwesenheit. Sich umblickend lief sie auf einen Altar zu, der prächtig geschmückt war, und erkannte, dass sie sich in der Santa Maria del Fiore befand. Sie erfasste Kerzen auf mannshohen goldenen Ständern, deren Flammen fiebrig flackerten. Der abgegebene Rauch waberte hinauf zur Kuppel und vermischte sich mit dem bunten Licht, das den Boden in Wellen badete. Weihrauch und andere süßliche Düfte stiegen in ihre Nase, bis sie einen Schatten wahrnahm, der an ihr vorbeischlüpfte. Ein Messdiener, gekleidet in einem weißen knöchellangen Taufkleid, näherte sich dem Altartisch und kreuzigte sich.

»Wenn ihr zusammenkommt, trägt jeder etwas bei: einer einen Psalm, ein anderer eine Lehre, der dritte eine Offenbarung; einer redet in Zungen, ein anderer deutet es. Alles geschehe so, dass es aufbaut«, flüsterte eine Stimme und ein Geistlicher trat auf den Jüngling zu.

»Papst Clemens«, raunte der Junge und verbeugte sich tief.

Zugleich betraten eine Reihe von Menschen das Kirchenschiff, nahmen Platz, senkten ihre Köpfe und beteten. Jede Sitzreihe war mit Blumenkränzen aus weißen Lilien geschmückt und Gretel mutmaßte, dass sie der Trauung der baldigen Königin von Frankreich beiwohnte. Unruhig suchte sie nach Vincent. Doch von ihm fehlte jede Spur. Ohne lange darüber nachzudenken, begab sie sich in die Nebenräume des Doms und bemerkte abermals einen eisigen Windhauch, der über ihr Haar strich, wie halberfrorene Finger im Winter. Angespannt sah sie sich um, erfasste jedoch nur weitere Messdiener, die sich aufgeregt unterhielten. Voran laufend schwebte sie durch die Wände, suchte in den verschiedensten Räumen nach Vincent, bis sie ihn schlussendlich fand.

»Ernsthaft? Kurz bevor sie getraut wird, vergnügt sie sich mit Bernardino?« Fassungslos blickte Gretel auf die Szene, die sich auf einem Tisch in ihrem Ankleidezimmer abspielte.

»Die zukünftige Königin ist ein ganz freches Ding, sag ich dir.«

»Vince!«, zischte Gretel und schüttelte den Kopf.

»Was denn?!«

»Was machst du eigentlich hier?«

»Ich behalte Zeti im Auge. Was sonst?«

»Ganz sicher? So langsam glaube ich, du bist ein Spanner und genießt diese Szenen.«

»Vielleicht. Immerhin bin ich des Teufels Sohn.« Er zwinkerte.

»Das ist deine Entschuldigung für alles, oder?«

Er trat näher an sie heran. »Und du? Was ist deine Ausrede?«

»Ich habe dich gesucht.« Mit verschränkten Armen vor der Brust hielt sie ihn von sich fern.
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»Wollen Sie Ihre Frau lieben und achten und Ihr die Treue halten alle Tage Ihres Lebens?« Ein Raunen durchzog das riesenhafte Kirchenschiff.

»Ja.«

»Caterina de´Medici, ich frage Sie: Sind Sie hierhergekommen, um aus freiem Entschluss mit Ihrem Bräutigam Heinrich von Orléans den Bund der Ehe einzugehen?«

»Ja.«

»So schließen Sie jetzt vor Gott und der Kirche den Bund der Ehe, indem Sie das Vermählungswort sprechen.« Papst Clemens VII deutete auf den Bräutigam. »Reichen Sie nun einander die rechte Hand. Gott, der Herr, hat Sie als Mann und Frau verbunden. Er ist treu. Er wird zu Ihnen stehen und das Gute, das er begonnen hat, vollenden.« Gretel beobachtete, wie der Papst die Stola um die ineinandergelegten Hände der Brautleute band und mit seinen Fingern umschloss. »Im Namen Gottes und seiner Kirche bestätige ich den Ehebund, den Sie geschlossen haben.«

Die Menschenmenge, die sich vor dem Dom aufgestellt hatte, jubelte, als Caterina de´Medici hinaustrat. Ihr Brautkleid, aus weißem Samt, hochgeschlossen mit gelben Stickereien, glänzte in der morgendlichen Sonne und unterstrich ihre Schönheit, die seines Gleichen suchte. Mit gesenktem und ehrfürchtigem Blick trat sie an der Hand ihres Gatten auf die Kutsche zu, die vor dem Dom wartete. Passend in Gold getaucht, geschmückt mit Lilien und dem Wappen von König Franz I. aus Frankreich.

»Ich frage mich, wann wir endlich unseren Auftrag erledigen können«, warf Vincent ein, der sich neben Gretel stellte und die Szenerie gedankenverloren betrachtete, bis Schatten über den Boden waberten.

Hufschläge donnerten zwischen den Gebäuden hindurch, brachten den Untergrund zum Vibrieren. Im Kreis drehend suchte Gretel nach dem kopflosen Reiter, der hier irgendwo stecken musste. Sie registrierte seine Anwesenheit, vernahm seine verzerrte Stimme, verstand die Worte jedoch nicht. Suchend stolperte sie in die Arme von Vincent, der sie verwirrt ansah.

»Was ist los?«
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Musik ertönte. Spielte eine seltsam freudlose Melodie, die schmerzvoll in Gretels Ohren nachhallte. Geigen-, Klavier und Gitarrenklänge, schaurig und doch so schön zugleich. Sie löste sich von Vincent, sah sich um und erfasste den Dom, surreal von verschiedenen Lichtern angestrahlt, bis er in einem nebelartigen Dunst verschwand. Im selben Moment kreuzten Menschen ihren Weg und sie erschrak. Ihre Gesichter waren verborgen, versteckt hinter Masken, verziert mit Hörnern, Federn, Schmucksteinen und feinster Spitze. Kleider aus Samt und Seide, in den Farben Gold und Schwarz, umhüllten ihre Leiber und doch blitzten Stellen hervor, die bedeckt sein sollten. Gretel sah, wie die Häute der Frauen und Männer glänzten, erfasste sanfte Berührungen und bemerkte die aufgeheizte Stimmung, die nun auch sie übermannte. Das frühe Sonnenlicht verschwand, veränderte sich zu einem blassen, von Kerzen abgegebenen Licht, das alles weich und dezent zum Schimmern brachte. Seidenweiche Tücher wehten ihr entgegen, streichelten zart über ihre Haut und betörendes Knistern prickelte in ihren Ohren.

»Vince? Was passiert hier?« Gretel sah sich um, ertastete ihren Körper und bemerkte einen kühlen Stoff, der ihren Leib umschlungen hatte. Sie trug ein Kleid aus leichtem, fast durchsichtigem Material. Darüber ein enges Korsett, rußfarben, mit goldenen Stickereien. Ihr Gewand hatte rechts und links Schlitze bis hoch zu ihrer Hüfte. Die seidigen Fasern bedeckten kaum ihre Mitte. Darunter war sie nackt und erneut strauchelte sie. Alles rauschte und wie in Trance bewegte sie sich zu der Melodie, die einer nun betörenden Symphonie glich.

»Signora, darf ich bitten?« Eine weibliche Stimme hinter ihr flüsterte, hauchte die Worte hungrig an ihr Ohr und sie wandte sich blitzartig um.

Eine schlanke Frau mit wohlgeformten Hüften, die ein ähnliches Kleid wie Gretel trug, das mehr entblößte als verhüllte, lächelte unter einer eleganten Maske, die mit schwarzer Spitze verziert war, hervor. Pechschwarzes Haar glänzte im zarten Licht der Kerzen. Die rechte Hand der unbekannten Frau berührte ihre Seite, an der ihre Kleidung die Haut entblößte. Ein lustvolles, fast schon gieriges Lächeln drängte sich Gretel auf und sie erfasste schneeweiße, perfekte Zähne hinter blutroten Lippen, die feucht glänzten. Mit ihren Fingern wanderte sie ihre Hüfte hinauf, strich behutsam über Gretels Taille und erreichte das enganliegende Mieder. Oberhalb ihrer Brüste verharrten die Fingerkuppen, bevor die Fremde sacht über den seidigen, dünnen Stoff glitt, der ihre Knospen verdeckte.

»Vince?« Nicht mehr als ein Flüstern brachte sie hervor, die Augen nach wie vor auf die dunkelhaarige Schönheit gerichtet, deren Gesicht sie nicht erkannte. »Was geht hier vor? Wieso kann sie mich sehen und berühren?«

Verwirrt taumelte Gretel einen Schritt zurück, aufgehalten von der maskierten Frau, die sie zurückzog. Nervös versuchte sie, sich aus den Händen der Fremden zu lösen, die sie offenbar nicht freizugeben gedachte. Energischer werdend schob sie die Frau von sich und drehte sich im Kreis. Erfasste dabei Silhouetten von Menschen, ineinander im Liebesakt verschmolzen. Dämmrig waberten ihre lustbetonten Bewegungen in der glutheißen Hitze, die sich als Abertausende glitzernde Diamanten auf den Häuten offenbarten. Zugleich erkundete Gretel den Raum, der mit Kerzen, Tüchern und Seidenkissen auf dem Boden ausgestattet war. Fenster, weit geöffnet, ließen eine lauwarme Brise herein und bauschten die Seidenvorhänge auf. Der Sonnenuntergang drang mit seinen orangefarbenen Lichtern in den Raum, entflammte die Masken der Menschen, die bizarr aufblitzten. Überall erkannte sie Teufelshörner, Federn, Perlen und Schmucksteine, halbnackte oder vollständig entkleidete Körper, die ihrer Lust nachgingen, bis sie Caterina de´Medici erfasste, die auf einem Thron saß und das Schauspiel mit angewiderter Miene beobachtete. Neben ihr, zurückgelehnt und mit geschlossenen Augen, sah sie Heinrich, umringt von drei jungen Mädchen, die sich an seinen Körper schmiegten und ihn verwöhnten.

Geschockt wandte Gretel ihren Kopf, erfasste Vincent, der an einer Säule lehnte und sie stirnrunzelnd beobachtete. Er löste sich von dem Pfeiler, als sich ihre Blicke trafen, und schlenderte auf sie zu. Die schwarzhaarige Frau, die sie eben noch bedrängt hatte, war verschwunden.

»Du siehst heiß aus, Signora Mortem«, flüsterte er mit gesenktem Kopf und vergrub seinen Blick in ihre Augen.

»Was ist hier los?« Wie zur Salzsäule erstarrt, verlor Gretel sich in tiefschwarzen von silbernen Funken durchzogenen Pupillen. »Wieso konnte die Frau mich anfassen? Was soll das alles?« Nur ein Flüstern.

»Welche Frau? Ich mag dein neues Outfit.« Vince’ Gesicht bewegte sich langsam auf das ihre zu, sein Mund stoppte nur wenige Zentimeter vor ihrem. »Signora Mortem? Darf ich Sie küssen?«

Gretel bemerkte seinen Atem, der sanft über ihre Lippen strich, wie eine Feder. Beinahe schmerzhaft vibrierte ihr Körper. Nur noch wenige Millimeter schwebte der Mund des Teufelssohnes erwartungsvoll vor ihrem. Das Verlangen brachte alles an und in ihr zum Kribbeln. Verdammt! Gretel Mortem brannte lichterloh. Ihre Mitte pochte, hämmerte, ihr gesamter Körper reagierte fast schmerzhaft auf Vincent, der sich nicht rührte.

»Vince …«, wisperte sie.

Zu mehr kam sie nicht. Der Sohn des Teufels überwand die letzten Millimeter und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Seine Finger vergruben sich in ihren Haaren und langsam wanderte er mit ihr an eine der Wände. Feuchtkalter Marmor drückte sich in Gretels Rücken und sie merkte jede einzelne Unebenheit des Gesteins auf ihrer nackten Haut. Ruckartig hob Vincent sie an, drängte sich an sie. Alles an ihr stand unter Strom und in ihr pulsierte das Blut. Gleichzeitig huschte ein lauwarmer Sommerregen über sie hinweg. Schweißperlen, wie tausend winzige Diamanten bildeten sich auf ihrer Haut und schimmerten im rotgoldenen Licht der untergehenden Sonne. Ihr Herz pochte, als wollte es jeden Moment aus der Brust springen und sie war nicht fähig, sich seinen Berührungen zu entziehen. Nein! Sie mochte sich seinen Berührungen nicht entziehen. Gretel Mortem verlangte mehr, viel mehr! Ihre Beine umschlossen seine Hüften. Pressten sich an ihn, als sie seinen schnellen Herzschlag und die Erregung spürte. Ihre Lippen wanderten begierig auf die seinen zu und Zungenspitzen berührten sich. Wie ein reißender Wasserstrom durchfloss eine ungezähmte Energie ihre Adern und versetzte ihr Innerstes in heftiges Beben, als sie Vincents Männlichkeit bemerkte, die sich fest an ihre Mitte presste.

»Sag mir, dass du mich willst«, flüsterte Vince, als er sich für einen Moment von ihr löste und sie mit glühenden Blicken betrachtete. Seine Gesichtszüge verhärteten sich und schattenhafte Flügel breiteten sich über ihm aus. Schwarzgoldene Federn glänzten in der rotgoldenen Glut der beginnenden Nacht. »Sag es!«, forderte er und presste sie noch fester an das Gestein.

»Ich ...«

Flügeltüren sprangen auf. Ein Klingeln ertönte, brachte alles zum Stillstand und ein Raunen durchzog den Raum. Mehrere Geistliche in langen Gewändern, weiß wie Schnee, traten in das Zimmer und blickten sich angewidert um. Die Frauen und Männer senkten ihre Köpfe, drängten sich an die Wände und gaben den Blick auf das Brautpaar frei. Caterina erhob sich, schritt die drei Stufen hinab, die sie vom aufgeheizten Maskenball trennten, und begab sich zu den Geistlichen. Heinrich, der sich kaum von den jungen Mädchen lösen konnte, folgte ihr und sein Gesichtsausdruck bedeutete Gretel, die Vincent von sich stieß, dass er eher unfreiwillig von seinen Gespielinnen fortging. Dennoch schloss er sich der Riege von Kirchenvertretern an.

Eine Sekunde später fanden sich Gretel und Vincent in einem Schlafgemach wieder. Alles war feierlich geschmückt und es duftete nach Lilien und Weihrauch. Leises Gemurmel zog durch den Raum und sie erfasste Heinrich, der sich mit einem langen Hemd, das bis zu seinen Knien reichte, vor dem Bett aufgestellt hatte. Fünf Geistliche hatten sich an die hintere Wand zurückgezogen und stierten, noch immer beim Sprechen der Gebete, auf den frisch Vermählten, bis sich die Tür öffnete und Caterina eintrat. Begleitet von ihren Zofen, die sich mit gesenktem Kopf und verschleiert zu den Kirchenangehörigen gesellten. Gretel, die an sich herabblickte und erleichtert feststellte, dass alles wieder normal zu sein schien, trat einen Schritt näher an die Szene heran.

»Du willst es quasi hautnah miterleben«, flüsterte Vince und erneut kroch sein heißer Atem über ihre Haut.

Noch immer kreiste das eben Erlebte in ihrem Kopf. Sie war überhaupt nicht in der Lage, klar zu denken, und fragte sich, was geschehen war. Wie war es möglich gewesen, dass man sie sah, dass sie real in der Vergangenheit waren und ... Sie atmete tief ein, als sie an die Flügel von Vincent zurückdachte. Er war des Teufels Sohn, ein Dämon. Eine jener Kreaturen, die sie in der Anderswelt bekämpfte und in die Hölle verbannte. Die sie hasste. Angewidert von sich selbst, zog sie sich an die Wand zurück. Ihre Gedanken schossen wirr durch den Schädel, bis sie den Blick auf Heinrich wandte und sah, wie er seine Hand ausstreckte und jene Caterina reichte. Nur schwer war sie in der Lage, dem Schauspiel zu folgen. Andauernd flimmerten die Teufelsflügel von Vince vor ihrem geistigen Auge. Außerdem roch sie seinen Duft, schmeckte ihn, was erneut ein Kribbeln in ihr auslöste. Reiß dich zusammen, Gretel Mortem, forderte sie und schüttelte den Kopf. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Brautpaar, zu Heinrich, der seine Frau zum Bett führte, sie aufforderte, sich niederzulassen. Er zog sein Hemd hoch, sodass man seine Männlichkeit deutlich erkennen konnte, beugte sich über sie und glitt mit seinen Fingern unter ihr nachthemdähnliches Gewand. Gretel bemerkte, wie Caterina die Augen schloss, die Lippen fest aufeinanderpresste und zurückzuckte, als ihr Gemahl in sie eindrang. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, brodelte in ihr und sie wandte sich angewidert ab.

»Das ist ein weiterer zeremonieller Teil der Eheschließung, der von der Kirche praktiziert wird.«

»Wurde! Und es war ekelhaft.«

»Warum? Weil einige Leute dabei zusahen?«

»Ja!«, zischte Gretel.

»Das hat dich doch eben auch nicht gestört.«

»Halt die Klappe!« Genervt drehte sie sich von Vince weg, als im selben Moment, ohne Vorwarnung, die massive Holztür des Schlafgemaches an die Zimmerwand krachte und Schreie durch den Raum gellten.
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Kapitel 16
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Manchmal sind es die Geister der Verstorbenen, die uns als Beschützer und Führer auf unserem Weg begleiten. Ihre Präsenz ist eine Erinnerung an die ewige Verbindung der Seelen.

Chaos brach im Schlafraum aus und Geistliche stürzten in nackter Panik durch das Zimmer. Schreie brachten die Wände zum Erzittern. Blut tropfte aus tiefen Wunden, färbte das weiße Gewand von Caterina rot. Die nassen Flecken glänzten abscheulich im Licht der Flammen. Den Blick starr und bewegungsunfähig auf ihren Mann gerichtet, der sich vor Schmerz aufbäumte, presste die künftige Königin die Lippen aufeinander. Geschockt beobachtete Gretel, wie Bernardino seinen Dolch zwischen den Schulterblättern Heinrichs herauszog. Stöhnend sackte dieser über seiner Braut zusammen, die erneut lauthals schrie. Wie von Sinnen stieß sie ihren Gatten von sich, wand sich zitternd unter ihm heraus und eilte an die hintere Steinwand. Mit schreckgeweiteten Augen betrachtete sie die Szene. Nochmals setzte Bernardino an und stach auf seinen Kontrahenten ein, bis die Tür aufsprang und Wachen hereinstürmten. Sie ergriffen Zeti, rissen ihn zu Boden und prügelten auf ihn ein. Gretel stand wie angewurzelt da. Was zum Teufel? Ihr Blick fiel auf den zukünftigen König von Frankreich, der blutüberströmt auf dem Bett lag und wimmerte. Erneut hallten Schreie durch den Raum, als ein Schatten gespenstisch über die Wände kroch. Langsam, beinahe gemächlich waberte er auf den Untergrund und erreichte Zeti, der zusammengekrümmt auf den Steinen lag. Sein Gesicht blutete und unter Stöhnen versuchte er seinen Kopf zu schützen. Die Wachen hielten ihn brutal auf dem glänzenden beigefarbenen Marmor gefangen, schlugen weiterhin auf ihn ein, bis krallenlange Schattenarme ihre Leiber in die Luft schleuderten. Ihre Körper prallten von den Steinen ab, als beständen sie aus Gummi, klatschten auf den Boden und blieben regungslos liegen. Schreiend hasteten die Zofen von Caterina aus dem Hochzeitsgemach, gefolgt von den sich immer wieder kreuzigenden, wimmernden Geistlichen. Donnernd hallten Schritte in Gretels Ohren, die sich verwirrt zu Vincent umsah.

»Als Wiedergänger, Bernardino, bist du eine gute Wahl.« Teufelshörner schimmerten als schwarze Schatten grauenerregend an der Wand, wuchsen heran, bis Gretel Flügelschläge vernahm, die gespenstisch durch den Raum knisterten. »Dieser König wird ein Reich erschaffen, das uns sehr dienlich ist.« Fingernägel kratzten Gänsehaut hervorrufend über die Wände.

Geschockt beobachtete Gretel, wie der halb totgeschlagene Zeti in die Luft aufstieg. Sein schlaffer Körper schwebte über dem Boden, getragen von schwarzgetauchten Silhouetten. »Und nun zu dir.« Die Stimme hallte verzerrt und der Schatten kroch auf Caterina zu, die sich gegen die Steine presste. »Du, meine Liebe, wirst mir ab sofort dienen.«

Gretels Hand glitt unbewusst an ihren Hosenbund und sie trat einen Schritt vor, impulsiv von Vincent aufgehalten.

»Wir müssen ihr helfen«, flüsterte sie und sah ihn verwirrt an.

»Die Geschichte ist längst geschrieben. Außerdem lässt mich das Gefühl nicht los, dass hier ganz andere Mächte am Werk sind. Und damit meine ich nicht meinen Vater.« Er zog sie zurück zur Wand.

»Nein, das werde ich nicht«, giftete die zukünftige Königin und trat dem Schatten entgegen, der blitzartig aus den Steinen hervortrat.

»Nicht dein Vater?« Mit einer hochgezogenen Augenbraue wandte Gretel sich Vincent zu.

»Sieh genau hin«, flüsterte er und deutete auf die Szene.

»Oh doch, das wirst du, oder deine Zukunft wird dich in den Tod führen. Ohne einen Nachfolger wird man dich hängen.« Die eisigkalte Stimme wirbelte aufbrausend durch den Raum, löschte die zuckenden Flammen der Kerzen. Eine blasse Dunkelheit, nur vom silbrig glänzenden Mond begleitet, offenbarte, wie sich Schattenklauen um Caterinas Hals legten. »Schließ dich mir an«, zischten die Worte als Echo von den Wänden wider. »Oder dein Gemahl wird sterben und du zu einer Hure verkommen.«

»Dann soll es so sein. Seine Seele wird zu Gott aufsteigen und er wird ihm treu dienen. Und auch ich werde die Gnade unseres Herrn erfahren, sobald sich meine Christenseele ins Himmelreich erhebt.«

Ein Schrei gellte durch das Zimmer. Blitzschnell stob ein Funkenregen von der Decke, schwebte zum Boden und entzündete die Möbel. Das Holz knisterte. Wie ein lauschiges Kaminfeuer, an dem man sich im Winter wärmte. Und doch vernahm Gretel die Gefährlichkeit, die von den Lohen ausgingen. Im selben Augenblick scherte eine Flamme, die einer Messerspitze ähnelte, aus der Feuersbrunst hervor, traf Caterina, die stöhnend zusammenbrach. Blut rann ihren Arm entlang. Gretel hielt den Atem an, als die Schattengestalt sich umwandte. Rotglühend blitzten Augen durch den Rauch, der sich wie ein Mantel um das Schattenmonster schmiegte. Die Eiseskälte, die nun über sie hinweg wehte, ließ sie erzittern.

»Du!«, zischte es. Blitzschnell umzingelte der grauschwarze Rauch Gretels Körper. Hüllte sie ein, als müsste sie beschützt werden. »Wage es nicht, mir in die Quere zu kommen.«

»Warum sind wir hier?«, stöhnte sie schmerzverzerrt.

Der Geruch von verbrannter Haut kroch in Gretels Nase und sie schmeckte den Rauch auf ihrer Zunge. Qualvoll ächzte sie, als sich krallenartige Finger, die aus glühend heißen Funken bestanden, um ihren Hals legten. Das spärliche Licht erlosch endgültig und die Luft, die schmerzvoll aus ihrer Lunge wich, zwang sie in die Knie. Dunkelheit begann sie zu vereinnahmen, ihre Hände glitten über den Boden und sie stöhnte, als sie realisierte, dass die Schattengestalt sie von sich geschleudert hatte. Nur weit entfernt vernahm sie die Worte »Mit deinem Blut ist der Vertrag besiegelt«, bis ein Nebelschleier die Szenerie vollständig verdeckte. Erneut tauchte sie in eine lichtlose Finsternis, aus der sie wünschte, niemals mehr zu erwachen.
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»Gretel! Lauf!«, schrie es. Jemand zerrte an ihrer Jacke, zog sie mit sich, als wäre sie ein kleines Kind. Benommen wandte sie ihren Blick, erfasste Vincent, dessen Gesicht nachtschwarz in der brennenden Sonne glänzte.

»Wo sind wir? Was ist passiert?«

Geschrei dröhnte über sie hinweg, Staub wirbelte auf und sie hörte Metall, das aufeinanderprallte. Reflexartig sah sie nach oben. Pfeile schossen auf sie zu. Wie ein Schwarm Vögel stürzten sie zu Boden und als wären ihre Beine mit Blei gefüllt, verharrte sie. Alles vor ihren Augen waberte verschwommen und nur schattenhaft erfasste sie zahlreiche Männer mit hocherhobenen Waffen, in glänzender Rüstung, wie auch in armseliger Kleidung. Schwerter, Speere und Bögen waren auf sie gerichtet und ihr Herz war kurz davor in tausend Teile zu zerspringen. Hufschläge und das Wiehern von Pferden hallten über die Landschaft hinweg, die sie nur beiläufig erfasste. Sie war nicht in Florenz, sondern stand auf einem Acker mitten in einem Schlachtfeld. Umringt von Truppen, die sich gegenseitig töteten. Blut, tote und verstümmelte Soldaten. Gras schimmerte scharlachrot in der Sonne und Sterbende, die sich im rotgrünen Feld wanden wie Regenwürmer auf einer Asphaltstraße, schnürten ihr die Kehle zu.

»Verdammt, Gretel! Komm jetzt!«, schrie Vincent erneut und zog sie grob mit sich.

Wie von Sinnen zerrte er sie durch das Gerangel von Männern hindurch, bedacht, nicht von ihnen und ihren Waffen getroffen zu werden. Ein Pfeifen zischte an ihr vorbei und aus dem Augenwinkel sah Gretel, wie ein Mann neben ihr zusammensackte. Blut rann über sein Gesicht und der Pfeil, der sie nur knapp verfehlt hatte, steckte in seinem rechten Auge. Stöhnend lag er am Boden, bis sein Körper erschlaffte. Ein silberhelles Licht umgab ihn, das kurz darauf schwarze widernatürliche Schatten verdrängten. Erst jetzt bemerkte Gretel, wie überall auf dem Feld diese nebelartigen Silhouetten emporkrochen und sich der Toten bemächtigten, die brutal im Kampf dahingeschieden waren. Von einer inneren Stimme getragen blickte sie nach oben, erfasste die lichtdurchtränkten Seelen der Gefallenen, die Hunderte dieser Schatten erbarmungslos auf den Untergrund zurückzerrten. Feuer stob auf, verdrängte das gleißend helle Licht. Gretel taumelte, krallte sich an Vincent fest, der sie fieberhaft durch das Gemetzel lotste.

»Wir müssen hier weg!«, schrie er und drehte sich zu ihr um.

»Nein! Sieh dir das an. Ich muss …« Rasch, noch immer schwankend, steuerte sie auf einen Mann zu, der am Boden lag. Seine Seele schwebte bereits langsam in den Himmel hinauf. Sofort umringt von nachtfarbenen Kreaturen. Gretel stürzte darauf zu, wollte dem Soldaten helfen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihr Bein, als neben ihr eine der aus schwarzem Rauch bestehenden Biester aus dem Boden emporkroch und ihren Oberschenkel mit einer rußfarbenen glänzenden Kralle verletzte.

»Gretel! Was zum Teufel machst du?«, zischte Vince. Mit tränengefüllten Augen sah sie ihn an, sank zusammen und sog die Luft in ihre Lungen. Sie war nicht imstande, diese Männer vor der erbarmungslosen Unterwelt zu schützen. Der heiße, brennende Schmerz kroch von ihrem Bein hinauf bis zu ihrem Herzen, das kurz davor war zu explodieren. »Verdammt!«, donnerte Vince’ Stimme über sie hinweg, als er sie in seine Arme hievte. Hastig arbeitete er sich mit ihr durch die Reihen der kämpfenden Männer. Der Dämon, der sie getroffen hatte, war verschwunden. Wie auch alle anderen schwarzen Kreaturen der Hölle. Hatte sie sich geirrt? Spielte Gretels unruhiger Verstand ihr einen Streich? Ihr Hals kratzte und sie war kaum fähig, ein Wort herauszupressen. »Was passiert hier?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich bring dich in Sicherheit.« Schreie brüllten unnachgiebig in ihren Ohren und sie verfolgte wie in Zeitlupe das Geschehen, das grausamer nicht hätte sein können. Männer schlugen auf am Boden liegende Rüstungen ein. Zertrümmerten das Metall, bis Blut hervorquoll, um im gleichen Atemzug zu erkennen, dass ein Speer sie gepfählt hatte. Pfeile schossen auf die Kontrahenten nieder, deren Spitzen sich in ihre Schädel bohrten, in ihre Arme, Beine und in ihre Herzen. Der Untergrund bestand nur noch aus einer schmierigen Mischung von Gedärmen, Blut und Erde, die Vincent immer wieder ins Rutschen brachte. Mit den Fingern vergrub sich Gretel in seine Jacke, konzentrierte sich auf seinen Herzschlag. Auf seinen Atem. Auf seinen Duft, der ihr so vertraut war. Alles drehte sich und die Bewusstlosigkeit, der sie sich kaum noch entziehen konnte, zog längst mit enormer Kraft an ihr. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Vince einen Hügel erklomm, begleitet von den qualvollen Schreien der dahinsiechenden Männer. Registrierte das feuchte Gras unter ihr, als er sie ablegte. Stöhnend fiel er neben sie. »Das wäre geschafft«, wisperte seine Stimme, noch immer vom Zischen der Pfeile umgeben.

»Vince.« Mühsam beugte sich Gretel zu ihm und betrachtete sein Gesicht. Eine tiefe Wunde klaffte auf seiner Stirn und das rußfarbene Blut sickerte pulsierend hervor. Ölig glänzend.

»Das wird schon wieder.« Er grinste gequält, als er ihren Blick bemerkte.

»Ich ...«, zitterte ihre Stimme. »Lass mich dir helfen.«

»Das verheilt von allein. In ein paar Stunden bin ich wieder der Alte.« Vince strich mit dem Finger über seine Verletzung.

»Bist du sicher?« Gretel beugte sich näher heran, betrachtete die Schnittwunde. Langsam glitten ihre Finger darauf zu. Wie magisch von dem schwarzglänzenden Blut angezogen, verharrte sie kurz vor seinem Gesicht. Ihre Blicke trafen sich und für einen winzigen Moment stand alles um sie herum still. Nur das Klopfen zweier Herzen donnerte durch die Umgebung, bis sie Vincents Finger auf ihrer Haut bemerkte. Vorsichtig strich er ihr eine Strähne hinter das Ohr, betrachtete sie eingehend. Ein weiteres Mal loderte in Gretel der Wunsch auf, ihn zu berühren, zu küssen. Hastig wandte sie sich von ihm ab.

»Ja«, raunte Vince. »Es verheilt und höchstwahrscheinlich wird nicht einmal eine Narbe zurückbleiben.«

Innerlich verwirrt kämpfte sie mit Gefühlen, die wünschten, mehr von ihm zu erfahren, ihn zu spüren. Tief einatmend drehte sich Gretel dem Schlachtfeld zu. Ignorierte Vincent und seine Blicke. Der Hügel lag etwas abseits, jedoch war er keinesfalls als sicherer Platz anzusehen. Ein grausiges Blutbad, das sie nicht einmal aus Filmen kannte, offenbarte sich ihr. Die Armeen führten ihre mörderische Auseinandersetzung fort. Ohne die Schatten der Unterwelt. Sie hatte sich tatsächlich geirrt. Es gab weder die Lichterscheinungen noch Monster, ausgesandt vom Teufel. Ihr Geist hatte etwas gesehen, das nicht vorhanden war und was sie definitiv für sich behalten sollte.

»Warum sind wir hier? Und was ist mit Caterina und Bernardino passiert?« Gretel stierte auf das Gemetzel. »Dein Vater hat uns angelogen.« Ihr Herz krampfte, weil sie wusste, nichts tun zu können. »Wenn nicht Zeti, wer dann?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Bin mir aber sicher, dass es längst nicht mehr nur um seine Seele geht. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.« Vincent erhob sich, begutachtete die Wunde an Gretels Bein. Blut sickerte durch den Stoff ihrer Hose. Er zog seine Jacke und sein Shirt aus, riss einen Stoffstreifen ab und presste es auf den Oberschenkel. Sie biss die Zähne zusammen und stöhnte auf. »Halt still, es muss verbunden werden.« Vince sah sie an und lächelte verschmitzt. »Das tut jetzt etwas weh.«

»Mach!«, forderte Gretel, stützte sich auf die Ellenbogen, legte den Kopf in den Nacken und drückte ihre Lippen aufeinander, als er den Stoffstreifen fest zusammenknotete. Der brennende Schmerz zog bis zu ihrem Arm hinauf und dennoch gab sie keinen Laut von sich.

»Das im Schlafgemach war definitiv nicht mein Vater.« Vince betrachtete zufrieden ihr Bein.

»Oh doch. Ganz sicher sogar. Und er führt irgendetwas im Schilde. Nur was?« Gretel setzte sich auf und stierte auf die verbundene Verletzung. »Was, wenn es die Seele der Königin ist?« Augenblicklich versank sie in ihre Gedanken. Rief sich die Szene ins Gedächtnis. Es war wie ein Puzzle. Nur dass etliche Teile fehlten. Sie sog scharf die Luft ein. »Als Wiedergänger bist du eine gute Wahl.« Ihr Blick wanderte zu Vince. »Was meinte dein Vater damit?«

»Glaub mir. Es war nicht der Teufel.«

»Woher willst du das wissen? Hast du seinen Schatten nicht gesehen? Die Hörner und ...«

»Ich weiß es eben.« Er drehte sich von ihr weg. »Grete, hier geht etwas vor sich und ich habe keine Ahnung, was als Nächstes auf uns zukommt. Aber wir müssen vorsichtig sein.« Vince ergriff sein Shirt und Gretels Blick wanderte über seinen Rücken. Er war durchtrainiert und seine gebräunte, schimmernde Haut betonte jeden einzelnen Muskel. Gleichzeitig jedoch offenbarten sich ihr Narben, wie bereits im Museum. Zahlreich, von unterschiedlicher Länge.

»Dämonen. Ab und an war auch ich mal unvorsichtig«, beantwortete er ihre Frage, die sich gerade in ihren Gedanken bildete. Er streifte sein Shirt über, zog seine Jacke an, fiel zurück auf den Rasen und wanderte mit seinem Blick über das gnadenlose Gefecht. »Zeti?«

»Wo?« Gretel erhob sich blitzschnell, stöhnte kurz auf und suchte den Hauptmann.

»Dort!« Vince deutete auf die rechte Seite, ein gutes Stück vom Kampfgeschehen entfernt. Bernardino saß auf einem Pferd, begleitet von vier weiteren Männern. »Er beobachtet alles aus sicherer Entfernung.«

»Dieser Mistkerl. Die armen Kerle dort unten sterben und er ...«

»So ist das mit Anführern.«

»Nicht immer.« Gretel hob eine Augenbraue. »Und jetzt? Was sollen wir tun?«

»Abwarten und beobachten. Der Kopflose wird schon dafür sorgen, dass es bald weitergeht.« Vince lehnte sich auf seine Unterarme und warf den Kopf in den Nacken. »Lass uns kurz ausruhen.«

»Ist das dein Ernst? Wir sollen hier einfach so rumsitzen und warten?«

»Hast du eine bessere Idee? Wir könnten auch dort weiter machen, wo uns die Geistlichen auf dem Maskenball unterbrochen haben.« Sein breites Grinsen brachte Grübchen hervor.

»Wirklich? Das kommt dir bei diesem Gemetzel dort unten als Erstes in den Sinn?« Genervt glitt auch Gretel zurück ins Gras und stützte sich auf ihre Ellenbogen. Plötzlich kroch ihr etwas in den Geist, das sie beinahe vor Aufregung vergessen hätte. »Warum konnte mich die Frau auf dem Maskenball sehen und anfassen?«

»Ich habe keine Frau dort gesehen, aber das war alles sehr seltsam.« Vincent runzelte die Stirn. »Dein Outfit war zwar ansprechend, aber wieso hattest du das in dieser Szene an? Bei den Sprüngen sollten wir ganz sicher nicht interagieren können oder plötzlich die Kleidung wechseln.«

»Diese Frau hat sehr wohl mit mir interagiert, wie du es so schön nennst. Und dann der Schattentyp, der angeblich nicht dein Vater war und mich durch das Schlafzimmer des zukünftigen Königs geworfen hat. Ich vermute, dass mit allem ein Zusammenhang besteht.« Sie richtete sich auf. »Und jetzt lehne ich mich noch weiter aus dem Fenster und behaupte, dass auch diese Frau bei der Orgie kein gewöhnlicher Mensch aus dieser Epoche gewesen ist. Dein Vater spielt seine Spielchen mit uns!«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe zu keiner Zeit seine Anwesenheit gespürt und ich merke immer, wenn er in der Nähe ist.«

»Vielleicht kann er verhindern, dass du ihn spürst. So oder so, ist das alles mehr als merkwürdig.« Ohne irgendeine Ahnung, was als Nächstes kam, noch wie es nun weiterging, legte Gretel ihren Kopf in den Nacken und sah in den Himmel hinauf.
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Die Zeit schleppte sich quälend langsam dahin, ohne dass die zwei etwas verrichten konnten. Stumm verfolgten sie das grausame Geschehen auf dem Feld. Die Schlacht verebbte allmählich und Gretels Muskeln begannen zu schmerzen. Sie war angespannt, beobachtete den Kampf mit dem Wissen, nichts tun zu können. Die Sonne wanderte zum Horizont und nach wie vor lieferten sich die Männer ein erbarmungsloses Gefecht. Unter den wachsamen Augen Zetis, der noch immer am Wegrand stand. Kaum jemand hatte weiterhin die nötige Kraft, um als Sieger hervorzugehen, und doch trieben die Anführer ihre Soldaten stetig weiter an. Das Feld war ein Friedhof und die rot untergehende Sonne ließ das Blut ekelerregend glänzen.

So viele Männer hatten ihr Leben gelassen für einen Kampf, der nicht zu gewinnen war. Auf beiden Seiten hatte Gretel die gleiche Anzahl an Soldaten erfasst, teilweise in glänzenden Rüstungen, auf ihren Pferden, die wie Steine auf den Boden stürzten, sobald sie von Schwertern oder Lanzen getroffen wurden. Nur die Panzer der Ritter schützten sie vor den Pfeilen, die wie Blitze durch die Gegend hagelten und in ihren Ohren surrten wie Vogelschwärme, sich in die Leiber der Menschen bohrten, die mit herkömmlicher Kleidung ausgestattet waren. Immer wieder sah sie, wie die schwarzen Schatten nach den Seelen der Gefallenen griffen, sie in die Unterwelt zerrten. Und auch das konnte sie nicht ändern. Sie war eine Gefangene in der Vergangenheit, die längst geschrieben war. Das Kampfgeschrei, stetig leiser werdend, scholl über sie hinweg. Trotzdem mobilisierten die Männer ihre letzten Kräfte, auch wenn es aussichtslos war.

»Ich kann das nicht mehr mitansehen.« Gretel erhob sich.

»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?« Vincent stierte gedankenverloren in den Himmel, an dem sich langsam die hellsten Sterne zeigten.

»Lass uns gehen.«

»Wohin? Scheinbar sollen wir die Vergangenheit dieses Verräters hautnah miterleben. Wir können nicht abhauen.«

»Das ist mir egal. Ich kann und will das nicht mehr mitansehen.« Gretel wandte sich von dem grausamen Blutbad ab und suchte einen Ausweg. Sich im Kreis drehend musterte sie die Umgebung, die aus nicht enden wollenden Feldern bestand. Bronzefarben leuchtete der Weizen, aufgehellt von den letzten Sonnenstrahlen des Tages und offenbarte ihr nichts. Keine Stadt, kein Dorf. Weit und breit war nichts, wo sie hinkonnten, um diesen Gräueltaten zu entkommen. Wie gern hätte sie sich versteckt, sich in der aufziehenden Dunkelheit eingenistet, um den Bildern zu entfliehen. Ohne länger darüber nachzudenken, begab sie sich auf den Weg. Querfeldein.
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Mit wirren Gedanken folgte sie dem roten Strich am Horizont, der einem Feuerblitz ähnelte. Nebel kroch über die Felder hinweg, waberte und brachte eine seltsame Stimmung hervor. Die Schreie verloren sich, bis sie völlig erloschen. Erleichtert blieb Gretel stehen, strich sanft mit ihren Fingern über die Ähren des Weizens und blickte sich um.

»Und jetzt?« Vincent trat näher an sie heran.

»Ich weiß es nicht.« Sie hielt ihr Gesicht gen Himmel, wünschte, den letzten Lichtschein in sich aufzusaugen. »Noch nie habe ich so etwas gesehen. Es war schrecklich.«

»Na ja. Einige Kämpfe aus der Anderswelt sind ...« Vince trat neben sie.

»Nicht vergleichbar mit dem Gemetzel von eben.« Vorwurfsvoll stierte Gretel ihn an.

»Da bin ich mir nicht sicher.«

»Was Menschen sich untereinander antun, wirst du bei Dämonen nicht sehen. So seltsam sich das auch anhört, aber ich glaube, sie halten zusammen und rotten sich nicht gegenseitig aus.«

»Eine gewagte These, Signora Mortem. Höre ich da etwa Sympathie heraus?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Ich glaube, wenn es hart auf hart kommt, dann tun sie alles, um dem Teufel zu dienen, und würden sich sogar gegenseitig töten.« Vince zwinkerte.

»Du glaubst? Als Sohn des Dias müsstest du das doch wissen.«

»Nein. Woher denn? Ich bin in der Menschenwelt aufgewachsen. Zum Teil in England und in Deutschland. Und auch wenn ich als Halbdämon vom Teufel abstamme, heißt das noch lange nicht, dass ich die Unterwelt und ihre Gepflogenheiten kenne.«

Gretel sah Vince an. »Das kam mir aber ganz anders vor, als wir von deinem Vater in die Hölle verfrachtet wurden.«

»Ach ja? Dann scheinst du eine seltsame Wahrnehmung zu haben.«

»Wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass du Flügel hast.«

»Flügel?«

»Jetzt tue nicht so. Ich habe sie doch gesehen.« Mit verschränkten Armen vor der Brust studierte Gretel Vince’ Miene. »Auf dem Maskenball.«

»Möglicherweise hast du dich verguckt.«

»Wirklich?«

»Schon gut. Meine Flügel haben sich erst vor Kurzem gezeigt und bis jetzt weiß noch niemand davon. Und bitte, so soll es vorerst auch bleiben.«

»Warum?«

»Was meinst du wohl, würden die Investoren und Russo tun, wenn sie davon erfahren?« Für einen winzigen Moment hielt Vince inne. »Richtig. Sie würden mich einsperren. Oder mit mir experimentieren. Oder mich gleich töten.«

»Wow. Der große, selbstbewusste Vincent Castelena hat Angst vor Russo und dem Rat?«

»Sehr witzig, Signora Mortem. Nein, ich habe keine Angst. Nur keine Lust darauf.«

»Das würde deine Mutter doch ganz sicher nicht zulassen.« Gretel sah ihn direkt an. »Im Ernstfall würde gewiss auch dein Vater eingreifen, oder etwa nicht?« Vince schwieg, stierte geradeaus ins Nichts. »Was denkst du?«, redete sie unbeirrt weiter. »Was steckt wirklich hinter der ganzen Sache? Das stinkt doch alles hier zum Himmel. Wenn es um Zeti ginge, hätte es durchaus gereicht, uns kurz vor seinem Todeszeitpunkt in diese Welt zu verfrachten. Seele schnappen und verschwinden. Was sagt deine Dämonenintuition?« Es sollte witzig klingen, doch Gretel bemerkte sofort an Vincents Gesicht, dass er das offenbar anders sah.

»Wie oft soll ich es noch sagen? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mein Vater vorhat.« Er trat einen Schritt näher an sie heran. »Verdammt, Grete. Ich bin ein Soul Seeker. So wie du.«

Seine Miene verfinsterte sich und sie hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Kein Grund, gleich auszuflippen.« Ein Knistern rauschte über die Landschaft, die sich langsam auf die Nacht vorbereitete. Das kupferfarbene Licht erlosch und wandelte sich in ein sattes Laubbraun. Der Wind frischte auf und warf die Ähren des Weizens ungestüm hin und her. Doch etwas anderes erregte Gretels Aufmerksamkeit und sie hielt die Luft an. Zwei Schatten waberten auf dem Feld und ihr Herz versteckte sich angespannt hinter den Rippen. Gänsehaut krabbelte an ihren Beinen empor, wanderte eisigkalt ihren Rücken hinauf. »Was zum …?«

Zwei Schwingen mit pechschwarzen Federn traten hinter Vincent hervor.

»Sie ähneln denen meines Vaters.« Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck breitete er die Flügel waagerecht über das Feld aus und das Gefieder strich rechts und links von ihm sanft über die goldenen Ähren des Weizens. »Ich bin nicht mein Vater und wir sind aufeinander angewiesen. Und ich werde dir helfen, deinen Bruder zu retten. Wirst du mir endlich vertrauen?«

»Ich komme wunderbar allein klar, Vincent Castelena.« Langsam bewegte sich Gretel rückwärts.

»Du bist eine lausige Lügnerin, Grete von Mortem. Ich will dir keine Angst machen, sondern nur zeigen, dass diese Flügel zu mir gehören und ich trotzdem ein Soul Seeker bin.« Vince musterte sie eindringlich.

Erneut kämpfte sie mit ihrer Neugier und musste sich eingestehen, dass er sie faszinierte. Alles an ihm. Ohne auf seine Aussage zu reagieren, betrachtete sie seine Gestalt, als seine Flügel sich zurückbildeten. Mit einem Feixen bedeutete Vince ihr, ihm in den Sonnenuntergang zu folgen.
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Kapitel 17
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Die Hölle kann uns lehren, Mitgefühl zu entwickeln und uns bewusst zu werden, wie unsere Handlungen andere beeinflussen. Sie erinnert uns daran, dass es in unserer Verantwortung liegt, uns für das Gute einzusetzen und unsere eigene innere Dunkelheit zu überwinden.

Der rotglühende Strich, den die untergehende Sonne am Horizont hervorrief, erweckte den Anschein, als liefe Gretel auf einen Abgrund zu, in dessen Tiefen die Welt in Flammen stand. Der flimmernde Schein strahlte über den Rand der Klippe. Leuchtend grell, unheimlich und beängstigend. Die Zeit schien still zu stehen. Nichts veränderte sich. Weder das Licht noch die Umgebung. Ein weicher Nebel begann sich über die Felder zu legen und fügte sich nahtlos in die seltsame Stimmung ein. Mit den Fingern streifte Gretel die Ähren des Weizens, um sich abzulenken und das Gefühl zu erhalten, nicht in einem endlosen Albtraum gefangen zu sein. Es beruhigte sie, nicht vollends, aber ein wenig. Alles schien einen Sinn zu haben. Auch wenn sie diesen noch nicht herausgefunden hatte. Die Schreie des Schlachtfeldes, diese qualvollen Laute, durchzogen von Schmerz, Wut und Trauer, waren bereits vor einiger Zeit verstummt. Mit einem hörbaren Atemzug füllte sie ihre Lungen, während ein Gefühl der Erleichterung ihre Gedanken durchströmte. Ihr Blick wanderte. Wie ein endloses Spinnennetz spannte sich der Nebel über die Landschaft, alles in ein sanftes blasses Licht getaucht. Es gab keinen Hinweis, was als Nächstes kam und wohin der Weg die beiden führte.

Der Eindruck, als verharrten Vince und sie an Ort und Stelle, obwohl sie durch das Weizenfeld liefen, passte perfekt zu ihren Grübeleien. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Teufelssohn, der schweigend neben ihr herlief und den Blick starr geradeaus richtete. Seine Kiefer bewegten sich unaufhörlich, was die markanten Wangenknochen immer wieder betonte und die Muskelstränge an seinem Hals in Bewegung versetzte. Das kantige, unrasierte Kinn wirkte vor der glühenden Kulisse der untergehenden Sonne wie eine Felsklippe, die von den Gezeiten bearbeitet, aber nicht zerstört werden konnte.

»Möchtest du mich weiter anstarren, oder teilst du deine Gedanken mit mir?« Ohne seinen Schritt zu verlangsamen oder sich zu ihr umzudrehen, schnitten seine Worte durch die Abendstille.»Ich bin mir sicher, dass dir das, was du siehst, gefällt, aber hast du vielleicht Fragen zu etwas anderem?«

Sie blieb stehen. »Wie kann man nur so selbstverliebt sein?«

»Jahrelange Übung.« Grinsend wandte er sich zu ihr um. »Na los! Raus mit der Sprache! Was liegt dir auf dem Herzen, nachdem du wieder eines meiner Geheimnisse gelüftet hast?«

Gretel verschränkte die Arme vor der Brust. »Hey, du hast Flügel. Die hat doch jeder!« Ein verächtliches Schnaufen entfuhr ihr. »Hauptsächlich überlege ich, was du noch verheimlichst. Was unweigerlich wieder zu der Frage führt, ob ich dir vertrauen kann.«

»Natürlich!« Theatralisch rollte Vincent mit den Augen. »Wie konnte ich nur annehmen, dass wir diesen Punkt endlich hinter uns gelassen hätten? Wie oft habe ich deinen hübschen Hintern nun schon vor ernsthaftem Schaden bewahrt?«

»Wirklich?« Etwas ungewollt brach sie in Gelächter aus.»Vermutlich eine Handvoll Male weniger, als ich dich gerettet habe. Das ist dein Argument?«

»Oh … ist das ein Wettbewerb?« Vince legte den Kopf schief und verzog den Mund. »Das wusste ich gar nicht.«

»Du findest das witzig, oder?«

»Ziemlich.«

»Schön für dich.« Gretel knetete ihre Oberarme, um sich zu beruhigen. »Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich dich halbwegs kenne, kommt wieder ein neues Geheimnis ans Licht. Das ist weder lustig, noch schafft es Vertrauen. Welche Überraschungen erwarten mich noch?«

»Sorry, ein Mysterium aus meiner undurchschaubaren Welt pro Tag muss reichen.« Nach wie vor breit grinsend zwinkerte er. »Ich will Sie nicht überfordern, Signora Mortem.«

»Du kannst mich mal!«, giftete sie, drehte sich um und lief weiter.

Dieser Kerl trieb sie in den Wahnsinn. Und dennoch flammten immer wieder diese speziellen Gefühle für ihn auf, eine Faszination, die sie vehement versuchte zu verdrängen. Doch weder das Herzklopfen noch das Kribbeln, das wie ein Fieber ihren Körper vereinnahmte, war sie in der Lage zu unterdrücken. Dabei war nichts echt an diesen Emotionen. Alles basierte auf einer Gabe, die er immer besser perfektionierte. Keiner von seinen Annäherungsversuchen war ohne Grund geschehen. Irgendein Ziel verfolgte er damit. Doch welches? Reiß dich zusammen, schrie ihr Verstand, ermahnte sie sich immer wieder. Lass dich nicht von ihm ablenken! Allerdings war dies leichter gesagt als getan. Ungebremst loderte die Szene vom Maskenball auf. Gretel sah erneut seine Flügel, die ihr die Sprache verschlagen hatten. Ein Schauer huschte über sie hinweg und nur allein der Gedanke an seinen Duft verursachten in ihr eine Sehnsucht, die sie hier nicht brauchte. Die sie das Leben kosten könnte. Als wäre sie zum Maskenfest zurückgekehrt, erinnerte sie sich an seine Berührungen, hörte ihr Herz donnern, das sich ihm hingeben wollte, sich weigerte, von ihm abzulassen, und sich ihrer Geisteskraft in den Weg stellte. Nein! Das war lächerlich. Gretel Mortem war eine selbstbewusste Frau, stark und ganz sicher ließ sie sich von ihm nicht ablenken. Sie presste ihre Lippen fest aufeinander, bis seltsame Laute sie plötzlich aus ihrem Gedankenchaos herausrissen und sie stoppte.

»Pferde«, flüsterte Vincent, der ebenfalls abrupt stehen geblieben war.

Hufschläge dröhnten durch die Umgebung. Schwerter prallten aneinander und erneut rauschten Schreie durch die Luft. Noch grauenvoller als zuvor. Geschockt drehte sich Gretel um ihre eigene Achse, versuchte, die Personen zu den Geräuschen ausfindig zu machen. Ohne Erfolg. Der Nebel, dieser wabernde Dunst, ließ sie nichts erkennen.

»Achtung!«, schrie Vince und riss sie zu Boden. Steine, Sand und die starren Halme des Weizens pressten sich schmerzvoll in ihren Rücken. »Bleib liegen!«, befahl er und drückte sich fester auf sie. Die Schwere seines Körpers raubte ihr die Luft. Gleichzeitig erfasste sie in seinem Gesicht, eine Sorge hervorblitzen, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Was zum Teufel war hier los?

Im gleichen Atemzug blickte Gretel an ihm vorbei nach oben und sah, wie ein Pferd zum Sprung ansetzte. Die Vorderbeine lösten sich nur knapp vor den beiden vom Untergrund und ein stummer Schrei kratzte in ihrem Hals, als quetschte man ihre Kehle zusammen. Gebannt und wie versteinert beobachtete sie, wie sich der Rücken des Tieres aufwölbte, es den Kopf senkte und mit einem Satz über sie hinwegsprang. Lautstark setzten die Hufe auf und brachten ringsherum die Erde zum Vibrieren.

»Was zum Henker?«, knurrte Vincent, der sich blitzschnell erhob, als die Geräusche sich verflüchtigten. Er reichte Gretel die Hand und zog sie auf die Beine.

Die zwei blickten über den weichen, wellenartigen Nebel hinweg in den Sonnenuntergang und es verschlug ihnen die Sprache.

Vor den beiden zeigte sich ein Dorf, das dem Erdboden gleichgemacht worden war. Rauch, Feuer und Menschen, die hilfeschreiend versuchten, den schwarzgekleideten Männern zu entkommen, liefen panisch durch die Gegend. Alles in Gretel spannte sich schmerzhaft an, als sie Schwerter aufblitzen sah, die Köpfe von Hälsen trennten. Das Feuer der Fackeln, die die Reiter in den Händen hielten, flackerte unheilvoll. Entzündeten in Windeseile die letzten noch intakten Gebäude, aus denen die Menschen flüchteten, um dem qualvollen Flammentod zu entkommen, nur um von den Schwertern der Soldaten niedergemäht zu werden. Ein schreckliches Szenario, das Gretel die Luft abschnürte.

»Tötet sie alle!«, schrie eine Stimme. »Tod unseren Feinden!« Es waren bitterkalte herzlose Worte, die von Capitano Bernardino Zeti stammten, der sich nun in der blassen Dunkelheit zeigte und mit einem Lächeln an einen Baum heranritt.

Gretels Blick folgte ihm und ohne darüber nachzudenken, eilte sie auf die Szene zu.

»Du elender Bastard!«, schrie sie, als sie Menschen sah, aufgehängt an mehreren Ästen, die noch immer versuchten, sich vor dem Tod zu retten. Blutige Finger zwängten sich zwischen die Seile, die fingerdick um die Hälse von Frauen und Männern gebunden waren. Ihre Beine zappelten und ihre Augen traten unnatürlich hervor, bis eine eisige Stille und Dunkelheit Gretel vereinnahmten. Rasend vor Wut drehte sie sich im Kreis, suchte Zeti, dessen Lachen noch immer in ihren Ohren schallte.

»Wo bist du? Du elendes Schwein!«, schrie sie, bis sich ihre Stimme in den Weiten der Felder verlor und alles im sanften Dunst verschwand.

Verwirrt blickte sich Gretel um, als der Nebel nachließ, und erfasste Gestalten in auserlesenen Roben, über einen Tisch gebeugt. Kleine Holzfiguren, die auf einer Landkarte platziert waren, schob einer der Männer erregt hin und her. Das Kratzen der Bewegung fuhr wie ein stumpfes Messer über ihre Haut, ließ sie schwer einatmen, bevor sie den Blick abwandte und sich umsah. Ein Zelt? Die grauweißen Stoffplanen flatterten ungestüm und wölbten sich bei jedem Windstoß nach innen. Regen prasselte auf das spitze Dach und reflexartig duckte sich Gretel, als ein Donnern ertönte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Mit dem Wunsch, dieser bizarren Situation zu entkommen, versuchte sie aufzustehen, als sie bemerkte, dass man sie gefesselt hatte. Ihre Handgelenke aneinanderreibend, löste sie die Stricke von ihrer Haut, die sich tief in ihr Fleisch geschnitten hatten, bis eine düstere Gestalt den Vorhang beiseiteschob und in das Zelt eintrat. Blitzartig fuhren alle herum.

»Du bist wahrlich ein Mann der Tat«, knurrte der Unbekannte, angeleuchtet von den wenigen Kerzen, die auf dem Tisch standen. Er schlenderte auf die Gruppe zu, nickte und bedeutete seinem Diener, der mit gesenktem Blick gefolgt war, ihm den Wein zu reichen.

Becher klirrten und alles vor Gretels Augen drehte sich. Ihr Körper schmerzte und bis sie begriff, dass sie im Zelt von Bernardino Zeti war, stopfte man ihr einen Knebel in den Mund und fesselte ihren Oberkörper mit einem Strick um einen Pfahl.Die Augen des Unbekannten waren abwertend auf sie gerichtet, bis er sich abwandte.

»Nun zu dir, Bernardino.« Der Mann, der im Rang deutlich über den anderen stehen musste, trat auf den Capitano zu. »Sie wird deine Frau. Eine Verbündete, die wir benötigen, um an unser Ziel zu gelangen.« Wie gebannt stierte Gretel auf die Adligen, bestätigend in ihre Richtung nickend. »Führe sie zum Altar, nimm dir von ihr, was du willst, aber bedenke, dass sie in Monteriggioni hoch angesehen ist.« Er schlenderte auf Gretel zu, die zurückwich, als die Finger des Mannes ihr Gesicht streiften. »Einem Leben mit Caterina steht dann nichts mehr im Wege, wenn alles so ausgeführt wird, wie wir besprochen haben. Heinrich ist dem Tod näher als dem Leben, das ist gewiss. Und die Zeit wird kommen, wo du deinen Sohn aufwachsen und ihn zum neuen König von Frankreich erziehen kannst, ganz im Interesse der Medici. Du, mein Lieber«, der Mann legte die Hand auf Bernardinos Schulter, »wirst fortan zu den reichsten Bürgern des Landes gehören.« Mit einem zufriedenen Lächeln erhob er seinen Becher. »Stoßt mit mir an, meine Freunde. Heute ist einer der Tage, an dem wir Geschichte schreiben!«
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»Ist alles in Ordnung?«

Erschöpft öffnete Gretel ihre Augen. Sah sich verwirrt um. Erfasste weiche Kissen, einen Schrank und ein Gemälde, das die Landschaft der Toskana zeigte.

»Wo bin ich?«

»Wir sind zurück in Monteriggioni.« Vincent half ihr auf. »Ich glaube, wir haben unser Ziel erreicht.«

»Wo warst du?«, stöhnte Gretel, die sich vor Schmerzen kaum rühren konnte.

»Wie? Wo war ich?«

»Ich habe dich gesucht, als man mich im Zelt gefangen hielt.«

Verwirrt blickte Vince sie an. »Zelt? Gefangen?«

Sie begann, ihm die Geschichte zu berichten. »Wie ist das möglich?« Gretel beobachtete, wie er sich erhob und im Zimmer auf und ab lief.

»Du bist offenbar in eine andere Person geschlüpft. Eine weitere Gabe meines Vaters.«

»Das wird immer verrückter. Hol ihn her. Ich will sofort mit ihm sprechen!«, knurrte sie.

»Ich kann ihn nicht rufen. Wenn er in die Vergangenheit reisen könnte, dann bräuchte er uns nicht. Übrigens ein weiterer Grund, warum es nicht er war in dem Schlafgemach.« Vincent zuckte mit den Schultern.

Fordernd sah sie ihn an. »Ehrlich gesagt glaube ich nichts mehr von alldem. Er ist dein Vater. Ihr habt doch sicherlich eine besondere Verbindung. Ruf ihn!«

»Wie ich bereits sagte: Das ist nicht möglich!« Vince blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Willst du nicht auch wissen, was hier vor sich geht?« Gretel mühte sich aus dem Bett und trat auf ihn zu. »Los!« Ihre Beine zitterten und eine eisige Kälte kroch über sie hinweg. Erneut flackerte die Umgebung und sie mutmaßte bereits, was gleich geschah.
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Im Handumdrehen fand sie sich in einer Gaststube wieder. Der Gestank von saurem Wein und Schweiß schoss ihr entgegen. Männer, die grölend Karten spielten, drängten sich in ihr Sichtfeld. Wieder drehte sich alles und sie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen.

»Diese Florentiner werden die Burg niemals einnehmen können.« Becher donnerten aneinander und die Menge jubelte.

Mit verschwommenem Blick erfasste Gretel Frauen, die sich zu den Männern gesellten. Tanzend, ihre Hüften schwingend, scharwenzelten sie um die Kerle herum, biederten sich ihnen an. Warfen ihre Haare über die Schultern, befeuchteten ihre Lippen, die blutrot leuchteten. Sie setzten ihre Leiber, die kaum verhüllt waren, gekonnt in Szene und Gretel war sofort klar, in was für einem Etablissement sie sich befand.

»Du!«, schrie einer der Kerle und deutete mit dem Finger auf sie. »Gesell dich zu mir. Ich zahle gut und für dich sogar das Doppelte.« Verwirrt blickte sie sich um. Doch niemand außer ihr konnte gemeint gewesen sein. Langsam wanderte ihr Blick nach unten und sie erfasste ein Kleid, das enganliegend bis zum Boden reichte. Ihre Brüste quollen aus dem engen Mieder hervor, das mit goldenen Stickereien verziert war. »Komm endlich!«, forderte der Kerl und leckte sich wollüstig über die Lippen.

»Bist du verrückt?«, flüsterte der Mann neben ihm. »Das ist das Weib vom Capitano.«

Ein Raunen scholl durch die winzige, stickige Bude und die ausgelassene Stimmung erstarb. Die Frauen, wie auch alle der Männer erstarrten und die eisige Stille fror abrupt jegliche Gespräche ein. Gretels Herz klopfte, pumpte das Blut durch ihre Adern, als wären sie durch etliche Steine versperrt. Es schmerzte und die Erkenntnis, dass sie nun in dem Körper der Frau von Zeti verweilte, schnürte ihr die Kehle zu. Langsam wich sie zurück, tastete nach dem Griff der Tür. Alle Augen waren auf sie gerichtet, bis Schritte durch den Raum donnerten, die den Boden unter Gretel erschütterten. Blitzartig wandte sie ihren Blick, erfasste eine Hand, die geräuschvoll am Holz entlangglitt, an dem etliche Ringe im Kerzenlicht aufschimmerten. Ein Mantel, bodenlang und mit Pelzen bestückt, rauschte ebenfalls über die Stufen und sie erschrak, als sie Bernardino sah. Zwei halbnackte Frauen schlichen hinter ihm her und hielten die Köpfe gesenkt.

»Du elender Bastard«, zischten die Worte aus Gretels Mund, obwohl sie nichts von sich gegeben hatte. »Dafür wirst du in der Hölle schmoren.« Geflüster raschelte durch den Raum und sie bemerkte sofort die erhitzte Angespanntheit von Zetis Frau, bis eine unheildrohende Dunkelheit sie einkreiste, verschluckte und abermals an einen fremden Ort teleportierte.
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Schattenhaft erfasste Gretel, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, Totenschädel, eingebettet in marodes Holz. Weiße Knochen strahlten ungewöhnlich grell und flimmerten in dem Licht des Feuers, das überall aufzüngelte. Blumen in zarten pastellfarbenen Tönen wuchsen aus den Schädeln, die sich aus dem lavaschwarzen Holz drängten, hervor.

»Was passiert hier?«, wisperte sie und bemerkte die Hand Vincents, der ihr dieses Mal scheinbar in die Dunkelheit gefolgt war. Ruckartig riss sie sich von ihm los, als eine glühende Hitze über sie hinwegfegte. Verwirrt und unter Schmerzen, die nicht nur auf ihrer Haut wüteten, sondern auch in ihrem Inneren, drehte sie sich dem Sohn des Teufels zu und taumelte zurück, als sie Flügel erfasste. Nein, es war nicht Vince, der neben ihr stand. Es war der Dias, der sie aufmerksam musterte. Teufelsflügel. Wie ein böses Omen schwebten sie schwer in der Luft. Ein tiefes Schwarz bedeckte sie, als ob die Dunkelheit selbst sie verschluckt hätte. Doch wo immer das blasse Licht sie berührte, funkelten winzige Kristalle wie Diamanten und zeigten die einstige Erhabenheit, bis die Gestalt eine Sekunde später in den Flammen verschwand.

»Hab keine Angst, mein Kind. Hier kann dir nichts passieren«, surrte es verzerrt in ihren Ohren und wie von einer unsichtbaren Hand ergriffen, zog man sie weiter voran. Angespannt hörte sie, wie der Sand unter ihren Schuhen knirschte. Meterhohe Bergwände, schroff, steil und bestehend aus schwarzem glänzendem Gestein, säumten den Pfad, auf den man sie führte. Gestalten, deren Schattenrisse auf dem Weg waberten, groteske Erscheinungen mit mehreren Köpfen, Armen, die bis zur Erde reichten, und schlaksigen Leibern, die aus Haut und Knochen bestanden, griffen nach ihr, erreichten sie jedoch nicht. Von jetzt auf gleich verschwamm die Umgebung, als stände sie im dichten Nebel.

»Sieh hin!«, zischte es und Gretel kniff ihre Augen zusammen, um zu erkennen, worauf man sie hinwies.

Wie ein Tor in eine andere Welt teilte sich der Nebelschleier und sie sah eine Frau, nackt und räkelnd auf dem Bett. Durch den Schleier der Vorhänge war das Gesicht nicht zu erfassen. Eine behaarte Erscheinung, mit Widderhörnern, Pferdebeinen und einem Schwanz, der geräuschlos über den Untergrund glitt, bewegte sich langsam auf die zierliche unbekleidete Gestalt zu. Nur eine Sekunde später erfasste Gretel rhythmische Bewegungen, hörte ein Stöhnen und sah, wie ein schweißgetränkter Leib zuckte. Erschrocken taumelte sie zurück, würgte, als sie erkannte, was gerade geschehen war.

»Damit gehörst du mir«, hallte es wie ein Echo.

»Niemals! Du hast mich verraten, mir meinen Wunsch nicht gewährt, obwohl ich dir meine Seele geschenkt habe.«

Blut spritzte, das nachtschwarz von den glänzenden feuchtroten Wänden tropfte und auf dem Boden eine Lache bildete. Ein mit Edelsteinen besetzter Dolch landete mit einem schrillen Klingeln auf dem Marmor und ein Knochen, der im Feuer blütenweiß hervorstach, waberte nun vor Gretels tränengefüllten Augen.

Flügeltüren schmetterten gegen die Wand. Risse teilten die Steine und das Erzittern des Untergrundes brachten sie zum Schwanken. Aus dem Augenwinkel erfasste sie zwei frauliche Silhouetten, deren Gesichter mit schwarzen Kapuzen verhüllt waren, gefolgt von zahlreichen Dämonen und Kreaturen, die weder als solche noch als Geister zu bestimmen waren. Gebannt stierte sie auf die Szene, versuchte, die weiblichen Erscheinungen zu erkennen, die jedoch im Schatten der Umhänge verborgen blieben. In Windeseile hasteten sie auf den Dias zu, der nun vollständig seine wahre Gestalt annahm. Seine Flügel spannten sich und Funken stoben in die Luft. Nach wie vor tropfte rabenschwarzes Blut aus seiner Wunde und Gretel sah, dass ein Stück seiner Rippe fehlte.

»Tötet ihn!«, schrie eine der Frauen und bedeutete dem Gefolge, auf ihn loszugehen.

Seine mit glänzenden schwarzen Federn bestückten Schwingen wirbelten herum und schleuderten die Dämonen gegen die Wände, deren Leiber, in Aschehäufchen verwandelt, zu Boden rieselten. Schreie kreischten in Gretels Ohren, so dass sie kaum in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten. Die Erde bebte erneut. Heiße, alles vernichtende Lava drückte sich aus den entstandenen Rissen hervor, kroch dampfend auf die Angreifer des Teufels zu. Ein weiteres Mal drangen Schreie an ihre Ohren und sie sah, wie die Verbündeten der Frauen von den hervorlodernden Flammen aufgefressen und ebenfalls in Asche verwandelt wurden. Vom Wind der Flügelschläge davongetragen.

»Diesen Verrat werdet ihr büßen.« Der Fürst der Unterwelt erhob sich mit einem Satz in die Luft, ließ seinen Schwanz auf seine nackte Gespielin niedersausen, die geschickt auswich.
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Kapitel 18
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Die Reise ins Ungewisse ist wie ein leeres Blatt Papier, das darauf wartet, mit den Farben unserer Abenteuer und Erfahrungen gefüllt zu werden.

Das unheimliche Pfeifen der Düsen des Privatjets erfüllte die Luft, als die Gruppe über das Rollfeld hastete. Wie Arietta diese blechernen Dinger verabscheute. Ein fliegender Metallkäfig, aus dem es im Notfall kein Entkommen gab. Ihre angespannten Muskeln schmerzten. Russo bellte ein paar Befehle, während seine Männer Ben die Gangway hinauf in das Flugzeug trugen. Mit größter Vorsicht legten die Schwarzgekleideten ihn auf einem, in Liegeposition gebrachen Ledersessel ab. Der provisorische Verband, der die Schusswunde verdeckte, war bereits vollständig rot eingefärbt und helles Blut besudelte das feine beigefarbene Leder. Sein Atem ging flach und stoßweise, während Arietta Bens Hand hielt, die schlaff und kraftlos in ihrer ruhte.

»Wo ist der Arzt?«, schrie die Hexe in Russos Richtung.

»Zuerst müssen wir hier weg.« Der Leiter der italienischen League deutete aus dem Fenster. »Schnall dich an.«

Arietta blickte nach draußen und sah mehrere schwarze Geländewagen, die quer über das Rollfeld auf das Flugzeug zusteuerten. Seelenruhig schien der Privatjet über die Startbahn zu rollen, im Gegensatz zu ihrem Herzschlag, der aufgebracht donnerte. Ruhelos, die Gedanken nach wie vor bei dem eben Erlebten, drückte sie ihre Nase an das Fenster. Die Fahrzeuge waren nur noch wenige Meter entfernt, konnten aber nicht mehr mit dem Tempo des Jets mithalten. Der vordere Teil des Flugzeuges hob an und als sich auch das hintere Fahrwerk vom Boden löste, glitt sie tiefer in den Sessel. Die Anspannung verschwand jedoch nicht, obwohl Arietta die sanfte Schwerelosigkeit in ihrem Körperbemerkte, als die Maschine geringfügig absackte, um dann in einer Rechtskurve in den wolkenverhangenen Himmel aufzusteigen. Graue Nebelschwaden rasten an ihr vorbei. Sie hinterließen auf dem Fenster einen feuchten Film, der sich ebenfalls auf ihre Haut gelegt hatte. Kalter Schweiß, der ihr offenbarte, dass sie sich in einem wahren Albtraum befand. Sie atmete tief ein und wandte sich erneut Ben zu. Seine Lider flackerten. Er schien zu kämpfen. Ein grimmiges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Nichts anderes hatte sie von ihm erwartet. Aus dem Augenwinkel nahm sie einen Mann wahr, der mit angespannter Miene auf Ben und sie zutrat.

»Eine Kugel. Kannst du ihn retten?« Russo, der den Sessel auf der anderen Seite des Gangs eingenommen hatte, deutete auf Ben.

»Wir werden sehen. Er hat viel Blut verloren.« Mit einer Handbewegung winkte er eine der Damen zu sich. »Bring mir meine Tasche«, forderte er sie auf. Der Fremde beugte sich über die bewusstlose Gestalt von Ben, schnitt den Verband auseinander und betrachtete die Eintrittswunde der Kugel. Immer wieder wischte er mit einem Tuch das Blut fort, das bereits den Sitz eingefärbt hatte. Mit gekonnten Bewegungen hievte er Ben hoch, sah sich seinen Rücken an und legte ihn zurück auf den Sessel. »Glücklicherweise ein glatter Durchschuss.«

»Wird er es überleben?« Ariettas Stimme zitterte.

»Das wird sich zeigen. Er ist stark, braucht aber Blut. Armando?!« Der Mann, den Arietta auf Mitte vierzig schätzte, blickte zum Leiter und hob eine Augenbraue.

»Klar! Wie immer.« Russo beugte sich vor und krempelte seinen Ärmel hoch. »Was tut man nicht alles für die Jugend von heute?«

»Glücklicherweise bist du mit jedem kompatibel. Wir haben keine Zeit für Experimente!«

»Und du«, er wandte seinen Blick zu Arietta, »bist doch eine Hexe, oder?«

»Ja, warum?«

»Beeinflusse seinen Geist, damit ich die Wunde verschließen kann. Er darf sich nicht bewegen. Und da wir hier nichts zum Betäuben haben, musst du deine Gabe einsetzen.«

Arietta nickte, atmete tief. Die Lenkung von Gedanken anderer, war immer schon ein Teil ihres Lebens. Hier jedoch ging es um weitaus mehr. Es war Ben, der, wenn es schlecht lief, sterben könnte.

Im Kindesalter hatte sie es unbewusst bewirkt und erst später herausgefunden, dass sie speziell war. Nach dem Bekanntwerden, dass auch sie dem Zirkel der Hexen angehörte, hatte sie diese Gabe ausgiebig studiert, perfektioniert und für viele schandhafte Taten eingesetzt. Arietta biss die Zähne aufeinander. Seit der deutsche Clan der Bluthexen der Ghost League beigetreten war, hatte sie nicht mehr im Geist anderer herumgefuhrwerkt. Ein Schweißfilm legte sich über ihre Haut. Sie hatte Angst. Sorge, erneut in den Rausch zu verfallen, der viele Menschen, deren Gedanken von Hexen beeinflusst wurden, in den Selbstmord trieb. Abermals atmete sie tief ein, füllte ihre Lungen mit Sauerstoff.

»Los jetzt!«, forderte der Mann harsch.

Alle Augen waren auf sie gerichtet. Die besorgniserregenden Mienen der Flugbegleiterinnen, die skeptisch fest aufeinandergepressten Lippen Russos, dem bereits eine Kanüle im Arm steckte, die der vermeintliche Arzt nun über einen durchsichtigen Plastikschlauch direkt mit Bens Vene verband. Sie alle trieben Arietta in eine Angespanntheit, die sie noch fiebriger machte. Was, wenn es schief ging und sie Ben ... Nein! Sie schaffte das! War jetzt eine von den Guten!

»Okay. Wir können loslegen«, murmelte sie und umschloss nun mit beiden Händen Bens Finger.
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Rauch, Feuer und qualvolle Schreie. Ihr Blick wanderte nach unten und sie fand sich in einer Lache aus Blut wieder. Arietta taumelte zurück. Wo zur Hölle war sie? Eine Silhouette schimmerte auf. Ben. In seiner Hand hielt er ein Schwert, von dem eine klebrige dunkelrote Flüssigkeit tropfte und ohrenbetäubend laut auf den Boden klatschte.

»Wieso?« Klirren von Metall, dröhnte über Arietta hinweg.

»Du hast ja keine Ahnung.« Ihr Blick fiel auf einen jungen Mann, der an einer Wand lehnte. »Sie werden alles verändern!«

Er hustete, presste seine Hand auf eine Wunde am Bauch und spuckte Blut, bis sein freudloses Lachen roteingefärbte Zähne offenbarte.

»Wer wird was verändern?« Ben hockte sich zu ihm und Arietta sah, wie sich bei ihm eine Träne löste. »Warum habt ihr uns angegriffen? Wieso hast du mich angegriffen?« Die Verzweiflung in seiner Stimme toste über sie hinweg.

»Du warst schon immer zu blauäugig, Ben! Du bist viel zu gut für diese Welt.« Ein weiteres Husten, das in einem glucksenden Röcheln mündete. »Alles wird sich verändern. Schließ dich den ...«

»Wem soll ich mich anschließen? Verdammt, Hannes! Wem?!« Ben rüttelte an der Schulter des Mannes, doch bekam er keine Antwort mehr.

Die Stille des Todes, die die Umgebung in eine trostlose, blasse Dunkelheit tauchte, bescherte Arietta eine Gänsehaut. Geräusche aus den Tiefen der Gänge, in denen sie mit Ben stand, prasselten auf sie ein. Sie erfasste heranstürmende Männer, angestrahlt von einem Scheinwerfer, der abrupt das schwarze Nichts verbannte. Ihre Kehle schnürte sich zu, als ihr Blick zu Ben fiel, dessen Hände mit Blut getränkt waren. Alles an ihr versteifte sich, als sie seinen Herzschlag hörte, seine Angst spürte. Die schiere Verzweiflung vereinnahmte sie, bis sich die Szene verlor und Arietta Sonnenstrahlen auf ihrer Haut bemerkte.

Sanft kitzelte die Wärme über ihr Gesicht, streichelte ihre Haare, die wellenartig im Wind schwebten. Sand knirschte unter ihren Füßen. Sie roch die salzige Luft, sah das Meer und trat stirnrunzelnd an das Wasser heran. Wellen umspielten ihre nackten Zehen. Mit einem Lächeln zuckte sie bei jeder eisigkalten Berührung zurück. Ihr Blick verharrte auf der unendlichen Weite und sie fragte sich, in welchen Erinnerungen sie sich gerade befand.

»Platz da!«, kreischte es und eine Horde von jungen Männern hetzte an ihr vorbei.

Ihre nackten Körper vereinten sich mit dem Wasser, als sie sich fallen ließen. Mit freudigem Jubel erhoben sie sich aus den Wellen. Die gebräunte Haut schimmerte in der untergehenden Sonne und erneut breitete sich ein Lächeln auf Ariettas Lippen aus.

»Wir müssen gehen. Mutter wartet auf uns.«

»Sieh dir diese Typen an«, hörte sie sich sagen. »Sie sind verrückt!«

»Und gefährlich. Soul Seeker! Lass uns los!« Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, zog sie sanft mit sich.

Nur widerwillig folgte sie, drehte sich um und betrachtete abermals das Schauspiel. Wie kleine Kinder spielten die Jungs im Wasser, hatten Spaß. Ariettas Herz krampfte und sie senkte den Blick. Warum war sie hier? In ihrer eigenen Vergangenheit?

»Ahrenburg, das ist unfair.«

»Heul doch!«, dröhnte die Stimme über das Wasser hinweg.

Hastig hob Arietta ihren Kopf, taumelte einen Schritt zurück.

Ben. Ihre Blicke trafen sich und für einen winzigen Moment hörte die Welt auf sich zu drehen. Was zur Hölle?

Von jetzt auf gleich dröhnten Glockenschläge in ihren Ohren. Immer lauter werdend donnerten die Töne über Arietta hinweg. Menschen eilten an ihr vorbei, rempelten sie an und liefen weiter, ohne sich für sie zu interessieren. Empört blickte sie jenen hinterher, fing sich und begab sich daran, ihrem auserkorenen Ziel zu folgen. Der Mann hetzte auf eine Kirche zu, drehte sich dabei hastig zu allen Seiten um. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als er mit einem Passanten zusammenstieß und ins Schlingern geriet. In Zeitlupe sah Arietta Arme, die den Mann auffingen, ihn wieder auf die Beine stellten. Mit einem Nicken bedankte er sich bei dem Fremden und hetzte erneut los. Verschwand in dem Eingang des Gotteshauses.

»Verlier ihn nicht aus den Augen und denk daran, das ist deine Abschlussprüfung. Wenn du die nicht bestehst, wirst du vom Zirkel ausgeschlossen und verbannt. Los, folge ihm und dring erneut in seine Gedanken ein. Es fehlt nicht mehr viel und wir können ihn an die Dämonen übergeben.« Die Worte kratzten eisigkalt über Ariettas Haut.

Euphorisch, angestachelt von der Aussage ihrer Schwester, eilte sie los. Dabei fiel ihre Aufmerksamkeit für einen flüchtigen Moment auf den Passanten, der ihre Zielperson aufgefangen und vor dem Sturz bewahrt hatte. Ihre Blicke trafen sich und ihr Herz stockte. Ben! Erneut war es Benjamin Ahrenburg, der ihren Weg kreuzte. Aber?

»Ist alles in Ordnung?« Seine Stimme beschwor eine Gänsehaut herauf. »Wohin so eilig?«

»Ich ... Es tut mir leid. Ich muss weiter.«

Arietta, die nun als wässrige Erscheinung neben den beiden stand, betrachtete die Szene, die es scheinbar nicht geschafft hatte, einen Weg in ihre Erinnerungen zu finden. Das war das zweite Mal, dass sie sich begegnet waren und ...
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»Fertig.« Das metallische Geräusch der Schere, die in die Schale fiel, riss Arietta aus dem Zauber heraus. »Gib ihm den Trank. Der Rest müsste ohne große Anstrengungen funktionieren.« Noch immer verwirrt von den Ereignissen in Bens Bewusstsein, stierte sie auf den Mann, der die Hand auf die Wunde legte, seine Augen schloss und unverständliche Worte murmelte.

»Er wird es überleben.« Russos Stimme prickelte über Ari hinweg, die sich in den Sitz zurückfallen ließ. Zum Glück hatte sie ihn beruhigen können, obwohl die Erinnerungen sie zunehmend nervöser gemacht hatten. »Und? Was hast du gesehen?«

»Nicht viel«, gab sie verwirrt und zugleich erschöpft von sich. »Nur ein paar Auszüge aus seinem Leben. Belanglose Erinnerungen.« Ihr Herz donnerte. Für sie jedoch waren es keine bedeutungslosen Szenen. Ganz im Gegenteil.

Das Gefühl, Ben bereits zu kennen, hatte sich beim ersten Treffen schon offenbart. Doch sie hatte es ignoriert, als Streich ihrer Gedanken abgetan. Seltsam, dass sie sich nicht daran erinnerte. Auch er hatte nie etwas in diese Richtung erwähnt.
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Die Stimmung im Flugzeug war angespannt. Jordes, wie sich der Fremde bei Arietta nach dem Verschließen der Wunde vorgestellt hatte, verarztete die Wunden der beiden und hatte gegenüber von Ben Platz genommen. Ständig ermittelte er seinen Puls und ließ ihn nicht aus den Augen. Russo, dessen Arm ausgestreckt, mit Nadel und Schlauch darin, auf der Stuhllehne lag, stierte stumm aus dem Fenster. Die Maschine hatte die Wolken längst unter sich gelassen und die Sonne blitzte ab und an durch eine der Scheiben.

Zwei Stunden und zwanzig Minuten. So lange dauerte der Flug von Pisa nach London. Zweieinhalb elendslange Stunden, die Ben zu überstehen hatte. Dann gab es noch die Fahrt zum Quartier der englischen League, die doppelt so lange dauerte wie der Flugweg. Wie Jordes mitgeteilt hatte, gab es dort eine Hexe, deren Heilkünste um ein Vielfaches besser waren als die seinen. Bis dahin musste Ben durchhalten. Die Chancen standen gut und doch nagte dieses schreckliche Gefühl an Arietta, dass Gevatter Tod bereits seine unersättlichen Finger nach ihm ausstreckte. Sie betrachtete die schlaffe Gestalt des Soul Seekers. Seine Lider zuckten und der Albtraum schien noch immer nicht durchgestanden zu sein, was sie sofort in die seltsamen Erinnerungen zurückriss.

Vor ihrem geistigen Auge loderte erneut die erste Szenerie auf. Sie sah das Blut, dass sich überall ausgebreitet hatte, wie etliche Pfützen von einem Regenschauer. Es war grausam. Das Bild seines Freundes, der qualvoll starb. Mit einem Seufzen lehnte sie sich zurück, ergriff Bens Hand und verkeilte ihre Finger mit den seinen. Sie mochte ihn. Er war witzig, charmant und sie wusste, dass er alles für seine Liebsten tun würde. Alles!

»Wir landen in circa einer Stunde«, knisterte die Stimme Russos wie das Feuer in einem Kamin. »Wir brauchen die Hexe. Benjamin Ahrenburg hat es erwischt. Wir haben alles getan, um ihn zu retten und hoffen, dass er durchhält.« Die Worte prasselten über Arietta hinweg und sie wandte den Blick. Erfasste die geweiteten Augen des ehemaligen Leiters der League. »Das Hauptquartier in Pisa ist nicht mehr zu retten?« Falten bildeten sich auf seiner Stirn, eigenwillig vom Licht der Deckenlampen angestrahlt. Tiefe Furchen, die Armando noch älter erscheinen ließen als sonst schon. »Was ist mit München? Und nein, wir wissen nicht genau, was mit Gretel und Vincent geschehen ist. Sie sind, wie der Teufel verlangt hat, in die Anderswelt aufgebrochen. Bis jetzt haben wir keine Informationen und leider auch keinerlei Hinweise ...« Seine Stimme brach und er atmete tief ein. »Ihm wird schon nichts zugestoßen sein.« Russo stierte geradeaus. »Okay. Wir sehen uns gleich.« Er drückte den Hörer in die Armlehne. »Ich wusste es.«

»Was?« Arietta drehte sich ihm zu. »Mit wem haben sie gerade telefoniert?«

»Etliche Standorte der League wurden angegriffen. Die Soul Seeker, die sich retten konnten, sind auf dem Weg nach England. München ist gefallen, Hamburg ebenfalls und der Kontakt zu Spanien, Schweden und der gesamten USA ist abgebrochen. Die restlichen Quartiere stehen jetzt unter der Herrschaft dieser neuen Vereinigung. Es war ein gezielter und koordinierter Angriff. Brutal und ...« Seine Zähne knirschten. »Ich wusste es. Niemand von diesen Anzugträgern hat mir zugehört. Und jetzt? Richtig! Jetzt stehen wir kurz vor der Vernichtung.«

»Sie wussten davon?«

Russo antwortete nicht, versank in seine Gedanken und schloss die Augen. Er atmete tief ein, als Arietta ihn erneut fragte.

»Ich hatte Hinweise, dass die League unterwandert wurde, und informierte den Rat. Doch niemand schenkte mir Glauben. Es gab schon früher Angriffe auf Standorte, die aber zurückgeschlagen wurden. Ich habe davor gewarnt und das wurde mir zum Verhängnis. Angeblich hielt man mich für den Drahtzieher eines der Anschläge in Hamburg. Als würde ich davor warnen und es selbst planen. Lächerlich! Sie folterten mich. Entrissen mir meinen Edelstein. Der Rat konnte mir aber nichts nachweisen und ließ mich nach Pisa zurückkehren. Jetzt vermute ich, dass die Verschwörung weiter reichte, als ich ahnte. Ich war so dumm!« Der Leiter der italienischen League sah Arietta an, beugte sich vor und streckte seine Hand aus. »Sieh es dir an!«, forderte er.

»Was? Nein!«

»Tue es! Vielleicht findest du einen Hinweis, wer mir das wirklich angetan hat.«

»Ich verstehe nicht!« Sie wich zurück.

»Die Folterung geschah auf Geheiß des obersten Rates. Doch ich bin mir sicher, dass die Fäden jemand anderes in der Hand hielt. Sieh es dir an!« Wut kroch aus Russos Augen hervor und Arietta schluckte. Noch vor einem Tag hätte sie ihn am liebsten getötet. Empfand seine Art als arrogant, herablassend und durchaus gefährlich. Jetzt hingegen wirkte er eingefallen, schwach und entmutigt. »Bitte.«

Arietta rutschte näher an ihn heran, ergriff seine Hand. Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen und tauchte in seine Gedankenwelt ein.
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Dunkelheit umhüllte sie. Mit ausgestreckten Händen tastete sie sich voran, bis sie gegen eine Wand stieß. Wirres Gemurmel zischelte über die Mauern. Der Raum, in dem sie sich befand, war fensterlos und stockduster. Die Unterhaltung fand offenbar in einem anderen Zimmer in der Nähe statt.

»Wir können ihm nicht trauen. Dieser Kerl spielt ein falsches Spiel. Ist es nicht seltsam, dass er als Einziger von einem Angriff wusste, den nicht einmal unsere Besten erahnen konnten?« Die weibliche Stimme kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sie nicht genau zuordnen.

»Warum sollte er uns dann davor warnen?« Arietta stockte der Atem, als die Worte glasklar über sie hinweg donnerten und sie erkannte, wer hier sprach. »Das macht doch keinen Sinn!«

»Und wenn er das genauso geplant hat?« Die erste Frau redete weiter. »Er wiegelt die Soul Seeker seit Jahren auf und hat in Pisa längst eine Armee erschaffen, die für ihn kämpft. Er darf auf keinen Fall mehr in die Anderswelt reisen. Ich bin sicher, dass er nach einem Riss sucht, um zum Teufel zu gelangen. Er wird sich ihm anschließen und uns von innen heraus vernichten. Klara, dieser Mann ist gefährlich.«

»Nein! Gibt es dafür Beweise?«

»Zuhauf!«, knirschte die Stimme. Papier raschelte. »Sieh. Die Aufzeichnungen, wie oft er in die Anderswelt reist. Jeden verdammten Tag und manchmal sogar zwei Mal. Und, glaubst du mir nun, dass er nach einem Riss sucht? Ehrlich gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, dass er nicht selbst versucht, einen Spalt zu erzeugen.«

»Wie?«

»Keine Ahnung. Und es ist auch nicht wichtig. Wir müssen ihn sofort aufhalten und aus der League verbannen.«

»Nein! Es ist nicht verboten, täglich in die Anderswelt zu reisen. Egal wie ungewöhnlich das ist.«

»Klara, bitte. Du darfst ihm nicht vertrauen.«

»Tue ich nicht!«

»Dann lass seinen Edelstein entfernen. Dadurch haben wir die Gewissheit, dass er nicht mehr unkontrolliert in die Anderswelt reist. Außerdem werden wir einige Soul Seeker in Italien einschleusen, die ihn Tag und Nacht im Auge behalten.« Eine Pause entstand. »Obendrein müssen wir ihm jeden Zugang nach London und zu den Halbdämonen verwehren. Das ist das Sicherste, zumindest bis wir ihm seine Schuld zweifelsfrei nachweisen können.«

»Sind diese Maßnahme nicht etwas übertrieben?«

»Nein. Wir müssen die League schützen. Koste es, was es wolle. Der Rat hat entschieden.«

Die Szene wechselte abrupt. Alles in dem Raum, in dem sich Arietta nun wiederfand, erinnerte sie an ein Schlachthaus. Der Boden und die Wände waren mit weißen Fliesen verkleidet. Haken an der Decke, die im schummrigen Licht der Lampen ekelerregend glänzten, brachten ihren Herzschlag für einen winzigen Moment zum Aussetzen. Ihr Blick wanderte und sie erfasste in der Mitte dieses schrecklichen Raumes einen Stuhl. Russo war dort festgebunden. Sein rechter Arm, in den der Edelstein in die Haut verpflanzt worden war, lag festgeschnürt auf der Lehne neben ihm. Zwei Männer, vollkommen vermummt, standen vor dem Leiter. Skalpelle und andere Gerätschaften, die auf einem kleinen Metalltisch angeordnet waren, glänzten im Neonlicht. In einer weißen Plastikschale, mit roten Flecken übersäht, lag ein grüner funkelnder Stein, an dem noch Haut- und Fleischreste klebten. Blut tropfte auf den Boden. Rann über ein Gitter in den Untergrund. Eine offene Wunde klaffte an Russos Arm, dort wo eigentlich der Stein hätte sein sollen.

»Du hast Glück, Armando. Klara hat dich vor dem Tod bewahrt, wenn auch nicht für lange.« Die Stimme kratzte aus einem grauen Lautsprecher, der in einer der Zimmerecken angebracht war.
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Wie eine Ertrinkende, die in letzter Sekunde die rettende Wasseroberfläche erreichte, atmete Arietta lautstark ein und erfasste das vernarbte Gewebe am Arm des Leiters der italienischen League. »Was zur Hölle?« Sie blickte Armando in die Augen. »Wieso bist du noch immer Teil der Soul Seeker? Nach allem, was sie dir angetan haben. Warum bist du nicht geflohen? Schließlich wusstest du, was passieren würde.«

»Und alle im Stich lassen? Das konnte ich nicht.« Seine Worte kratzten im Hals. »Es gibt Dinge, die wichtiger und größer sind als wir. Die Seeker sind die bedeutungsvollste Organisation auf diesem Planeten und sie wurden unterwandert. Solange ich lebe, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um die Menschheit zu schützen. Und wenn ich den Teufel mit bloßen Händen erwürgen muss.«

»Wer war die andere Frau?« Arietta sah ihn fragend an. »Hat sie etwas mit der Verschwörung zu tun?«

»Das werden wir herausfinden. Vertrau mir.«

»Und Klara Castelena? Steckt sie mit denen unter einer Decke?«, verlangte Jordes zu wissen, der noch immer neben Ben saß.

»Das glaube ich nicht.« Russo drehte seinen Kopf und Funken loderten in seinen Augen auf.

»Aber sie hat dem Ganzen zugestimmt. Nach dem, was ich gehört habe, war sie allerdings nicht wirklich überzeugt.« Die Hexe dachte einen Moment nach. »Zumindest hat sie es nicht verhindert.«

»Sie ist nur eine Marionette in diesem Spiel.«

»Bist du sicher?« Jordes hob eine Augenbraue.

»Zu tausend Prozent. Entweder sie wurde manipuliert oder hatte keine Wahl.« Russo presste seine Hand zu einer Faust. Öffnete sie und ballte sie erneut zusammen. »Der Teufel hat es irgendwie geschafft, den Rat zu infiltrieren. Ich kann nur nicht genau sagen, wie. Alle Mitglieder sind gegen die Einflussnahme von Hexen immun.« Sein Blick fiel auf Ben, der kaum vernehmbar aufstöhnte. »Erzähl mir noch einmal, was in Monteriggioni passiert ist. Vielleicht haben wir etwas übersehen«, änderte er das Thema.

Arietta begann abermals zu berichten. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie von diesem Gefühl erzählte, das sie vor der Kirche heimgesucht hatte.

»Könnte Gretel tot sein?« Geweitete Augen Russos stierten sie an.

»Nein. Vielleicht. Ich kann es nicht genau sagen. Laut dem Wiedergänger haben sie allerdings begonnen, die Mission zu erfüllen.« Arietta sah zu Ben. »Kehrt zurück! Hier könnt ihr nichts mehr ausrichten. Euer Auftrag ist ein anderer! Das waren seine Worte.«

»Und wieder ein Verbündeter des Teufels, dem wir vertrauen sollen.« Das angewiderte Schnaufen von Russo zischte durch das Flugzeug.

»Sie leben! Alle beide. Vincent wird alles tun, um Grete zu beschützen, sollte sein Vater hinter diesen Anschlägen stecken.« Arietta verzog das Gesicht.

»Wer soll es denn sonst sein? Und dem Sohn der Unterwelt traue ich keinen einzigen Millimeter.«

»Signore Russo. Wir setzen zum Landeanflug an. Schnallen Sie sich bitte an«, unterbrach eine der Flugbegleiterinnen und beendete das Gespräch abrupt.
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Kapitel 19
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Die Geheimnisse des Universums sind wie verborgene Sterne am Himmel, deren strahlende Pracht wir entdecken können, wenn wir den Mut haben, nach ihnen zu suchen.

Das Aufsetzen der Maschine ließ Ariettas Magen rumoren. Sie presste sich fest in den Sitz und ihr Blick wanderte zum Fenster. Grau und verregnet. So zeigte sich ihr London. Die Wolken hingen tief und ein böiger Wind peitschte den Regen an die Scheiben. Zahlreiche Flugzeuge verharrten auf dem Flughafen Heathrow, schienen auf den Start zu warten. Langsam rollte der Privatjet an den stehenden Maschinen vorbei und Arietta erfasste eine Horde von Angestellten, die dabei waren, Koffer in die Bäuche der Riesen einzulagern. Gesichter lugten aus den Fensterscheiben hervor, Passagiere, die darauf warteten, endlich diesem furchtbaren Wetter zu entkommen. Zumindest deuteten ihre frohgestimmten Mienen das an. Mit angespannter Haltung beobachtete Arietta die Fahrt des Privatjets, der bis zum Ende des Flughafens durchrollte und in eine Nische einbog, in der sie weitere Privatflugzeuge erfasste. Limousinen warteten und schwarzgekleidete Männer trugen Taschen, Koffer und hielten die Türen der SUVs auf, in denen die Schönen und Reichen einstiegen und davon rauschten.

»Wir sind da.« Russo schnallte sich ab und bedeutete Jordes, es ihm gleich zu tun. »Du kümmerst dich um Ben. Ein Krankenwagen wartet bereits und wird ihn zur Akademie bringen.« Mit tiefen Atemzügen erhob er sich und verharrte, bis das Flugzeug seine endgültige Position erreicht hatte.

»Was ist diese Akademie?« Erneut wanderte Ariettas Blick zum Fenster und sie sah den besagten Krankenwagen, der vor der Treppe stand. »Wie können wir sicher sein, dass dieser Ort noch existiert? Nach allem, was wir wissen, ist der Stützpunkt in der Londoner Innenstadt ebenfalls überrannt worden. Richtig?«

Aus dem Augenwinkel erfasste sie, wie Russos Männer Ben hochhoben, ihn auf eine Trage hievten und Richtung Flugzeugausgang trugen. Ihr Magen krampfte, ihre Hände zitterten. Ob es von der Kälte kam, die mit lebhaften Böen durch die offene Tür sauste, oder der Angst, was sie im Quartier erwartete, wusste sie nicht.

»Dieser Ort ist nur wenigen Seekern bekannt.« Armando beobachtete gedankenverloren durch eine der Fensterluken, wie seine Männer und Jordes Ben in den Krankenwagen einluden, und begab sich dann ebenfalls in Richtung Ausgang. »Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass wir dort sicher sind. Versprochen!«

»Von Klara Castelena?« Ihr abfälliges Schnauben ließ Russo innehalten. »Wie kannst du ihr vertrauen? Nach allem, was sie dir angetan hat?«

»Sie wird uns nicht im Stich lassen.« Etwas leiser fast unhörbar fügte er hinzu. »Nicht noch einmal.«

Wenig später fand sich Arietta in einem schwarzen SUV mit abgetönten Scheiben, Ledersitzen und zwei bewaffneten Männern wieder. Der Fahrer, ein älterer Herr, nickte, als alle Platz genommen hatten, und fuhr los. Vereinzelt offenbarte sich Arietta das eine oder andere Cottage, abgeschirmt von hohen Mauern, nur mit gusseisernen Toren, durch die man die imposanten Bauwerke sehen konnte. Es gab Schlösser, alte Herrenhäuser und kleine, verwunschene Häuschen. Das ein oder andere Anwesen hätte ihr durchaus gefallen. Gleichzeitig zog sie diese Umgebung in ihre eigene Vergangenheit und Bilder von ihrer frühen Kindheit zuckten vor ihrem geistigen Auge auf. Sie hatte es nie leicht gehabt. Und die vielen Umzüge in immer wieder neue Waisenhäuser hatten sie quer durch Deutschland geführt. Das ein oder andere Mal durfte sie für ein paar Wochen in einer Familie leben, bis man sie mit fadenscheinigen Ausreden zurückbrachte. Es war hart, mit fünf weiteren Waisen in einem Zimmer zu hausen. Ohne Privatsphäre, ohne die Hoffnung, dem jemals zu entkommen, und immer mit dem Drachen von Erzieherin im Nacken. Blitzartig huschte Kat durch ihre Gedanken und Ariettas Kopf glitt an die Autoscheibe. Sie war die Einzige gewesen, die an ihrer Seite gestanden hatte. Bis zu dem Vorfall, der ihr Leben verändert, sie in die Hände der Bluthexen geführt hatte. Von diesem Zeitpunkt an hatte sich alles gewandelt. Zum Guten? Diese Frage stellte sie sich oft, eigentlich ständig, ohne sie wirklich jemals ehrlich beantwortet zu haben.

»Was machen wir denn jetzt?« Arietta stieß sich vom Fenster ab und beugte sich zu Russo vor, der neben dem Fahrer saß.

»Keine Ahnung. Wir müssen uns erst einmal sammeln.« Armando drehte sich zu ihr. »Klara Castelena wartet bereits auf uns. Mit ihr werden wir versuchen, die Puzzleteile zusammenzusetzen und ...«

»Und was?« Arietta hob eine Augenbraue. »Zum Gegenschlag ausholen, ohne dass wir wissen, ob sie nicht Teil der Verschwörung ist?«

»Wäre sie ein Bestandteil der Kräfte, die die League angegriffen haben, wäre auch die Akademie gefallen.« Russo wirkte angespannt. Zugleich sah sie in seinen Augen noch etwas anderes, das sie nicht deuten konnte.

»Wie kannst du da so sicher sein?« Die Hexe verschränkte die Arme. »Was soll diese Akademie eigentlich sein? Wer wird dort unterrichtet? Ist das so ein Seeker Ausbildungszentrum?«

»Nicht ganz. Du wirst vielleicht etwas überrascht sein, aber es gibt neben Hexen noch andere Geschöpfe, die nicht so ganz in eine normale Welt der Menschen passen.«

»Die da wären?«

Russo lächelte. »Lass dich überraschen. Ich glaube, das könnte dir gefallen.«

»Wenn du meinst. Wir müssen in die Anderswelt. Grete und Vince ...«

»Von England aus? Wie soll das gehen?«, unterbrach Armando. »Die Portale können nicht länderübergreifend benutzt werden, auch wenn wir den Geldgebern etwas anderes erzählen.«

Arietta seufzte. »Ich weiß. Ich dachte nur, vielleicht hätten meine Schwestern weiter daran gearbeitet und eine Lösung gefunden. Und mal ehrlich. Uns wurde so viel verschwiegen. Warum nicht auch das?«

»Nein! Ausnahmsweise wurdet ihr dahingehend mal nicht belogen oder im Unklaren gelassen. Zumindest hoffe ich das.« Er stierte abwesend in das Nichts.

»Und jetzt? Verfallen wir in Resignation? Verbarrikadieren uns in der Akademie und warten?« Arietta fiel mit verschränkten Armen vor der Brust zurück in ihren Sitz.

»Zuallererst werden wir alle Informationen zusammentragen und auswerten. Und wer weiß, vielleicht ergibt sich ja etwas.« Russo lehnte sich ebenfalls zurück. »Außerdem bin ich mir sicher, dass diese neue Vereinigung sich bei uns melden wird.« Er schloss die Augen und schwieg.

Die Stille im Wagen nagte nach einiger Zeit an Arietta. »Wenn diese Gruppe nicht mit dem Teufel im Bunde ist, wie die Hexe in Pisa behauptet hat, woher kommen sie und wie konnten sie beinahe die gesamte Vereinigung der Soul Seeker besiegen? Selbst wenn sie die Organisation unterwandert haben, ist das doch schon eine riesige Nummer, findest du nicht?«

Schwer atmend öffnete der Leiter der italienischen League die Augen. »Vielleicht hat sie ja einfach gelogen.«

»Ich weiß nicht.« Arietta runzelte die Stirn. »Warum sollte sie in diesem Punkt lügen? Ich glaube nicht, dass der Dias hinter der Sache steckt. Ja, er ist schlau und böse, aber selbst der Fürst der Unterwelt weiß, dass die Welt das Gleichgewicht benötigt.«

»Ach? Weiß er das?«

»Und diese übergelaufenen Soul Seeker?« Arietta schüttelte sich. »Was immer auch mit ihnen passiert ist, an denen war nichts mehr Menschliches. Ich war in ihren Köpfen. So etwas habe ich noch nie gespürt. Das war was ganz Neues. Selbst Dämonen fühlen sich anders an.«

»Was immer sie sind. Ich fürchte, wir werden früh genug wieder auf diese Bande treffen. Vielleicht ruhst du dich ein wenig aus. Ich werde jetzt auf jeden Fall etwas schlafen.« Damit schloss er erneut die Augen.

Arietta wandte sich dem Fenster zu, das die malerische Landschaft von Südengland offenbarte. Grüne sanfte Hügel, benetzt mit einem hauchfeinen Nebel, nur ab und an von Schafherden durchbrochen, deren Köpfe in die Höhe ragten. Ihr Weg führte an Flüssen entlang, die sich durch zauberhafte Täler schlängelten, an deren Hänge sich winzige Dörfer und malerische Städtchen schmiegten. Die Weite, Ruhe und Verschlafenheit, die dieses Land bot, streichelte ihre Seele. Sie war noch immer aufgewühlt, hatte nicht den geringsten Plan, wie es weitergehen sollte. Ben war verletzt, Gretel und Vincent verschollen und niemand wusste, ob sie überhaupt lebten. Zugleich flimmerte vor ihrem geistigen Auge die arrogante Miene des Apfeltypen auf, als er ihr seine Waffe an den Kopf hielt. Sah, wie er zusammensackte, nachdem Ben sein Leben aufs Spiel gesetzt und Russo den Kerl erschossen hatte. Und genau das musste sie ebenfalls tun – alles geben. Aufgeben war keine Option.

Die vorangegangenen Anstrengungen zerrten an ihrem Nervenkostüm. Die Schwere in ihren Beinen, nein, in ihrem gesamten Körper ließ immer wieder ihre Augen zufallen. So sehr sie auch die Landschaft genoss, die Weite in sich aufsaugte, so vehement forderte ihr Geist nach einer Pause. Dunkelheit kreiste sie ein, sog sie in eine Welt aus Träumen, in der sie die sanften Wellen des Ozeans sah, das Salz auf ihrer Haut spürte und die Möwen kreischen hörte.
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»Arietta, wach auf.« Wie vom Blitz getroffen schoss sie nach vorn, vom Gurt aufgehalten und sah sich hektisch um. Alles an ihr fühlte sich bitterkalt, ausgelaugt und so höllisch müde an. »Wir sind da.«

Ihr Blick wanderte aus dem Fenster und sie erfasste ein altes Herrenhaus. Nein! Es glich eher einem Schloss. Mit etlichen Nebengebäuden, die sich an einem Schotterweg aneinandergereiht hatten, umschlossen von einer turmhohen Mauer, die unerwünschte Blicke fernhielt. Zahlreiche Kameras, Stacheldraht, den niemand so einfach überwinden konnte, fügte sich in das Bild ein, als sie ein gusseisernes Tor passierten, nachdem vier Männer herausgetreten waren und mit Taschenlampen in den Wagen geleuchtet hatten.

»Vier mickrige Wachen?« Arietta schüttelte den Kopf. »Ist hier schon angekommen, dass wir uns im Krieg befinden?«

»Keine Sorge. Das hier ist eine Festung und durch Magie geschützt.« Armando schnallte sich ab. »Die Bewohner wirst du bald kennenlernen. Wenn wir eine Chance gegen die Hexen haben, dann hier.«

Die Fahrt zum Anwesen dauerte nochmal einige Minuten. Obwohl Arietta das Gebäude von Weitem deutlich erkannte, verschlug es ihr die Sprache, als sie ausstieg. Sie hörte in der Ferne das Meer rauschen, sog die salzige Luft in sich ein, bis Russo sie behutsam voran schob. Die mit Ornamenten verzierten Flügel der Holztüren öffneten sich knarrend, doch die Dunkelheit dahinter ließ keinen Blick ins Innere zu. Aus der Schwärze trat eine verschwommene Silhouette hervor.

»Da seid ihr ja endlich«, rief die weibliche Stimme, die Arietta sofort wiedererkannte.

Die Schattengestalt verwandelte sich zu Klara Castelena, die auf dem Podest oberhalb der breiten Steintreppe, die zum Eingang hinaufführte, stehen blieb und auf die Gruppe hinabsah. Ihre hageren Gesichtszüge wirkten angespannt, ihre Finger ineinander verkeilt, und sie musterte jeden Einzelnen mit argwöhnischen Blicken. Es herrschte eine unangenehme Stille. Nur der Wind pfiff um die Ecken des Gebäudes. Schauderhaft und gespenstisch und erzeugte erneut eine Gänsehaut auf Ariettas Armen. Sie bewegte sich steif voran, trat die zehn Stufen hinauf und verharrte auf der Letzten. Verwirrt drehte sie sich um, als der Motor des Wagens aufheulte und zum Eingang zurückfuhr. Wie ein Geist verschluckte der aufziehende Nebel die Konturen des Autos. Nur die rotglühenden Rücklichter zwängten sich durch die graue Suppe hindurch, wie die Augen eines Dämons in der Anderswelt. Alles in Arietta war in Aufruhr. Ein Felsbrocken wuchs in ihrem Hals heran. Ein weiteres Mal kroch das Gefühl in ihr auf, auch hier gefangen zu sein. Aus dem Augenwinkel sah sie Russo, der hastig die Treppen hinaufeilte.

Mit klammen Händen folgte sie ihm und trat ebenfalls an Klara Castelena heran, die sie ausgiebig musterte.

»Komm. Hier ist jemand, der sich freut, dich wiederzusehen«, kitzelte ihre Stimme über Arietta hinweg, die verwirrt an ihr vorbei sah.

»Ari? Zum Glück geht es dir gut!«, scholl es aus der blassen Dunkelheit hervor.

»Mutter?«

Eine Umarmung brachte Arietta beinahe zu Fall. Sie taumelte. Zugleich umhüllte sie ein vertrauter Geruch. Stechapfel, Schlafmohn und Eisenhut. Es roch frisch, gleichzeitig würzig, mit einer dezenten süßlichen Note. Ein Lächeln huschte über Ariettas Lippen. Auch wenn diese Frau sie nicht geboren hatte, war sie für die Hexe das, was einer Mutter am nächsten kam.

»Ich bin so froh ... Diese Angriffe. Schrecklich und ich hatte ...«

»Mir geht es gut. Was ist mit dem Rest des Zirkels?«

»Nur wenige haben es geschafft.« Die ältere Frau hielt inne. »Nicht alle konnten es rechtzeitig aus dem Gebäude schaffen. Alles ist kaputt und man hat wohl nur Leichen bergen können.«

»Was?« Arietta taumelte. »Auch die Hexen wurden angegriffen?«

»Kommt«, unterbrach Klara Castelena und bedeutete allen einzutreten. »Wir haben viel zu besprechen.«

Die Dunkelheit lichtete sich. Mit geweiteten Augen betrat Arietta die Vorhalle des Gebäudes und staunte. Ihr Blick wanderte und sie erfasste zwei Treppenaufgänge. Mit jeder Menge Stufen führten diese in die nächste Etage. Sie trat näher heran, legte ihren Kopf in den Nacken und zählte die Stockwerke. Sechs.

»Hier lang«, forderte Klara und umrundete die linke Treppe. Eine Tür knarrte und ihre eiligen Schritte hallten durch die Halle. »Beeilt euch. Donatello lässt man nicht warten, wie du ja sicherlich weißt, Armando.«

»Oh ja, wie könnte ich das jemals vergessen?«, knurrte Russo.

»Folge ihnen. Ich kümmere mich derweil um deinen Freund.« Ein sanftes Lächeln huschte über das Gesicht von Ariettas Ziehmutter. »Er wird wieder ganz gesund. Versprochen!«

»Geht es ihm gut?« Flehend sah sie die Frau mit den tiefen Falten an. Ihre rotblonden Haare, in denen sich vereinzelt grau-weiße Strähnchen verirrt hatten, wirbelten auf, als sie sich energisch umdrehte.

»Ja, mein Kind. Die Wunde ist verschlossen. Er wird bald wieder fit sein. Gib ihm einen Tag zum Ausruhen. Dann hast du ihn zurück.« Sie drehte sich den Treppen zu. »Übrigens ist er sehr nett. Und fast schon teuflisch heiß.«

»Glinda!« Arietta schüttelte den Kopf und lachte. So sehr hatte sie die Sprüche ihrer Ziehmutter vermisst. Zugleich übermannte sie eine Erleichterung, sie hier wiedergefunden zu haben. »Er ist ein Freund. Mehr nicht.«

»Ach ja? Ich glaube, das sieht er anders. Einer der Männer aus dem Flugzeug hat erwähnt, dass er ständig deinen Namen murmelte, als sie hierher unterwegs waren. Ist aber auch nicht wichtig. Denn die Bedrohung ist nahe. Wir müssen jetzt ...«

»Arietta, kommst du nun endlich!«, donnerten die Worte von Russo über die Steinplatten und ließen den Boden vibrieren.

»Geh. Wir reden später.« Glinda deutete hinter die Treppe und drehte sich um.
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Der Weg führte Ari etliche Stufen tiefer in einen Keller. In einen Gang, der die von der blassen Dunkelheit verschluckten Silhouetten Klaras und Armandos zeigte. Sie hastete hinterher, um den Anschluss nicht zu verlieren. Es roch feucht und muffig, und wie auf Kommando flackerten weißblaue Neonröhren, die an der Decke angebracht waren, auf. Das grelle Licht ließ die Gesichter grau und fad erscheinen. Nach einer halben Ewigkeit gelangte die Gruppe zu einer eisernen Tür, die wie eine Gefängnistür verriegelt war. Eine Art Klingel, deren Licht hektisch aufblitzte, als Klara den blutroten Knopf betätigte, erzeugte einen schrillen Ton hinter der Eisenpforte. Mit einem vibrierenden Knarren öffnete sich die schwere Tür. Stimmen wirbelten Arietta entgegen und sie folgte den anderen in den Raum.

Überall standen Bildschirme auf Schreibtischen, hinter denen junge Frauen und Männer saßen. Ihre argwöhnischen Blicke verfolgten ihre Bewegungen, als sie auf die Mitte zusteuerte, wie auch Russo und Klara. Das Gefühl, ausgiebig gemustert zu werden, brachte erneut ein Rumoren in ihrem Inneren hervor, wie eigentlich die gesamte Zeit, seit sie dem Auftrag zugestimmt hatte. Am hinteren Ende des Zimmers entdeckte Arietta einen Mann. Großgewachsen, bewaffnet bis an die Zähne und in dem typischen Kampfoutfit der League, das auch Ben im Einsatz trug. Ein Stück weiter erblickte sie Jordes, der im Flüsterton, dennoch aber aufgebracht mit einem Soul Seeker diskutierte. Ihr Blick fiel zurück auf den vom Licht nur blass angeleuchteten Mann, der gemächlich auf die drei zu schlenderte. Wie ein funkelnder Diamant in einem Haufen grauer Steine strahlte seine Erscheinung hervor, und alle Augen richteten sich gebannt auf ihn. Er ähnelte auf seltsame Art Russo. Seine Augen hatten dieselbe Farbe und seine Iris glänzte nussbraun. Kantige Gesichtszüge ließen erahnen, dass er innerlich mehr als angespannt war und auch dies erinnerte auf bizarre Weise an den Leiter der italienischen League. Nur die Haare, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte, passten nicht ins Bild.

Ohne Umschweife richtete der Mann das Wort an Klara Castelena. »Was hast du dir nur dabei gedacht, diese jungen Soul Seeker und diese Hexe«, die Art, wie er das Wort betonte, gefiel Arietta gar nicht,»auf eine so bedeutsame Mission zu schicken? Und Armando«, er wandte sich Russo zu, »von dir hätte ich mehr Intelligenz erwartet«, setzte er nach und seine raue kehlige Stimme brachte in Arietta die Erkenntnis hervor, dass die beiden definitiv verwandt sein mussten. »Du schickst wirklich Seeker in die Hölle? Wortwörtlich! Gab es in München keine erfahrenen Seelensucher? Oder warum habt ihr diese Kinder losgeschickt?« Der Fremde stellte sich an ein sechseckiges Pult, das in der Mitte des Raumes stand und mit zahlreichen Lichtpunkten aufleuchtete, als er mehrmals hintereinander auf einen Zahlenblock tippte.

»Eines dieser Kinder, wie du sie nennst, ist der beste Kämpfer, den diese Schule je hervorgebracht hat. Hat er nicht sogar dich einige Male besiegt?« Vincents Mutter baute sich vor dem Mann auf, der sie beinahe um einen Kopf überragte. »Gretel Mortem hat ganz besondere Fähigkeiten und da man ihren Bruder verschleppt hat, war es nur logisch sie auszuwählen. Und Arietta? Du kennst ihre Ziehmutter, weißt, wie sie ihre Schützlinge ausbildet. Sie ist eine der Besten im Zirkel. Und dass Benjamin Ahrenburg, einer der Helden von Hamburg, seinen Wert auch heute wieder bewiesen hat, muss ich wohl gar nicht erst erwähnen.«

»Zum Glück haben wir ja jetzt dich. Da deine Intelligenz ausgeprägter ist als bei uns allen, kannst du uns sicher über die aktuelle Situation aufklären. Oder mein liebster Bruder?«

»Bruder?« Arietta sah zu Russo, der den breitschultrigen Mann feindselig anfunkelte.

»Darf ich vorstellen«, knurrte Armando, ohne den Blick von seinem Geschwisterteil abzuwenden. »Das ist Donatello Conti.«

»Conti?«, flüsterte Arietta und sah die beiden abwechselnd an.

»Ja. Mein Bruder hat den Mädchennamen unserer Mutter angenommen und so versucht, jegliche Verbindungen zur Familie Russo zu umgehen. Und trotzdem kann er nicht leugnen, dass er mein Zwillingsbruder ist. Zwei Minuten älter und viel schlauer als ich es jemals sein könnte.«

»Schluss jetzt, ihr beiden!«, zischte Klara und gesellte sich ebenfalls an eine Seite des Pultes. »Für solche Machtspielchen haben wir keine Zeit. Alle Quartiere der League sind gefallen. Wenn sie nicht durch Explosionen dem Erdboden gleichgemacht wurden, hat diese neue Vereinigung sie eingenommen. Als wäre das nicht genug, gab es auch gezielte Angriffe auf alle verbündeten Hexenclans. Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt und was sie wollen. Außerdem müssen wir Vincent und Gretel finden. Sie sind noch immer in der Anderswelt. Zumindest hoffe ich das.«

»Vince ist höchstwahrscheinlich der Einzige, der sich seinem Vater entgegenstellen kann. Es sei denn … Er wird es schaffen«, gab Armando beruhigend in ihre Richtung von sich.

»Nun gut. Willkommen in der Akademie der Halbdämonen. Wer hätte jemals gedacht, dass ausgerechnet wir diejenigen sein werden, die die ach so beliebten Soul Seeker beherbergen und beschützen?«

»Halbdämonen?« Alle wandten sich Arietta zu, die entgeistert in die Runde starrte.

»Hat dir niemand erzählt, warum diese Institution selbst in der League fast völlig unbekannt ist?« Der Leiter der Akademie lachte laut und freudlos. »Nun, meine liebe Hexe. Hier werden die Wesen hingebracht, die es eigentlich nicht geben sollte. Früchte aus Vereinigungen zwischen Menschen und dem ganz Üblem und Dunklem. Nicht war Klara?«

»Treib es nicht zu weit, Donatello!«

»Sonst was?« Er sah sie herausfordernd an.

»Ich dachte, es gäbe nur Vince.« Arietta sah sich langsam um.

»Schluss damit!« Es war Armando Russo, der nun einschritt. »Klara hat recht. Wir müssen herausfinden, was diese Dinger vorhaben und wer hinter der Organisation steckt. Jemand eine Idee?«

»Ich habe dein Memo gelesen.« Sein Bruder schien etwas amüsiert. »Übrigens bist du vermutlich der Einzige, der in einer solchen Situation einen Bericht noch im Flugzeug verfasst.« Sein Grinsen ließ Armandos Gesicht rot anlaufen, und doch schwieg er. »Die Hexe, die euch überrannt hat, behauptet also, dass der Teufel nichts mit der ganzen Sache zu tun hat.«

»Wer aber, außer dem Dias, hat die Macht einen solchen koordinierten Angriff durchzuführen?«, warf Klara ein und versuchte, die aufgeheizte Stimmung zwischen den beiden zu beruhigen.

»Hexen.« Donatello sah Arietta abwertend an. »Bluthexen, die sich angeblich aus jeglichem Verbund gelöst haben und nun weder dem Teufel noch den Soul Seekern angehören.«

»Das ist nicht möglich. Niemals können Bluthexen eine solche Macht erlangen.« Es war Armando, der sich einschaltete.

»Offenbar können sie es doch«, wandte Donatello schulterzuckend ein.

»Und was soll das Ganze? Was wollen sie?« Arietta fixierte Russos Bruder mit einem zornigen Blick.

»Ist das nicht offensichtlich?« Russos Bruder winkte einen jungen Mann zu sich. »Wir haben die Anschläge studiert. Konnten durch die Auswertung aller Kameras während der Angriffe ihr Vorgehen beobachten. Hier. Sie verwandeln unsere Männer und Frauen in diese widerwärtigen Dinger. Mit etwas, das wir nicht kennen. Seht euch ihre Augen und ihre Haut an. Alles verändert sich, sobald die Flüssigkeit aus der Spritze in ihre Blutbahn gelangt. Bei einigen dauert es länger und bei anderen beginnt die Verwandlung sofort.«

Ein Bildschirm senkte sich von der Decke und blieb auf Augenhöhe stehen. Bilder flackerten auf und zeigten, was Donatello gerade berichtet hatte. Ein Raum mit Soul Seekern, gefesselt und von bewaffneten vermummten Gestalten in Schach gehalten. Zwei Personen mit langen Mänteln, tief in die Gesichter gezogene Kapuzen, betraten den Raum. Eine dieser öffnete eine Art Etui, in dem sich mehre Kanülen befanden, die Arietta bereits kannte. Ein Sucher nach dem anderen erhielt eine Injektion und brach zuckend auf dem Boden zusammen. Wenig später erhob sich die Gruppe mit leerem Blick und das Bild wurde schwarz.

»Sie haben nicht nur die League übernommen«, warf Arietta ein. »Sie erschaffen eine Armee.«

»Schlaues Hexchen«, witzelte Donatello. »Wir wissen nur noch nicht, wofür. Uns haben sie ja schon besiegt. Außerdem sind die Kreaturen, die aus dem Serum entstehen, nicht das Schlimmste.«

Er deutete abermals auf den Bildschirm. Dort war nun ein leerer Flur zu sehen, der plötzlich dunkel wurde. Für weniger als eine Sekunde konnten die Umherstehenden etwas erkennen, das aus schwarzem Rauch zu bestehen schien, sich aber ähnlich wie ein Mensch fortbewegte. Als es das, was eigentlich sein Gesicht hätte sein sollen zur Kamera drehte, leuchteten zwei rotglühende Kohlen in die Linse, bevor das Ding ausholte und das Bild im typischen Schneerauschen endete.

»Was zur Hölle war das denn?« Armandos geweitete Augen blieben auf den Bildschirmen mit dem Rauschen gerichtet.

»Das wissen wir nicht.« Sein Bruder ließ die Monitore wieder einfahren. »Entweder haben die Hexen noch andere Kreaturen, die ihnen helfen, oder die Verwandlung unserer Leute ist nicht damit abgeschlossen, dass sie hässliche schwarze Adern am ganzen Körper bekommen.«

»Beinahe wäre Ben auch zu einer dieser Kreaturen geworden.« Ein Raunen erfüllte den Keller und Augenpaare, die Arietta entgeistert musterten, lugten hinter den Bildschirmen hervor.

»Was soll das heißen?« Der Leiter der Einrichtung blickte sie ernst an. »Wurde ihm das Serum injiziert?«

»Nein. Ich habe mich dazwischen gedrängt.«

Donatello wanderte um das Pult herum, trat auf sie zu. »Kamst du damit in Berührung? Konnte die Flüssigkeit in deine Blutbahn gelangen?« Seine Worte klangen wie eine schaurige Melodie, die Ariettas Nackenhärchen kerzengerade zum Stehen brachten.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Sie ist nicht getroffen worden. Sonst hätte sie sich längst verwandelt. Oder etwa nicht?«, warf Russo ein und fixierte seinen Bruder mit empörten Blicken.

»Möglich. Dennoch muss sie sich einer Untersuchung unterziehen.« Donatello wedelte erneut mit seiner Hand, rief zwei Männer an seine Seite. »Bringt sie ins Krankenzimmer. Die Hexe wird wissen, was zu tun ist.«

»Aber?«

»Nichts aber. Die Sicherheit meiner Schüler geht vor. Und wenn alles okay ist, darfst du wiederkommen.«

»Und was, wenn nicht?«

»Dann wirst du vorerst in Gewahrsam genommen, bis wir weitere Erkenntnisse haben.«

»Das heißt, Experimente.« Arietta presste ihre Hände in die Hüfte. »Das werde ...«

»Dir wird nichts passieren. Versprochen.« Russo trat näher an sie heran. »Vertrau mir. Ich werde das nicht zulassen.«

Widerwillig folgte sie den Männern, die Arietta aus dem Raum führten.
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Kapitel 20
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Manchmal führt uns das Schicksal zu einer verbotenen Liebe, die gegen gesellschaftliche Normen und Erwartungen verstößt. Doch wahre Liebe kennt keine Grenzen und kann auch in den schwierigsten Umständen gedeihen.

Vögel zwitscherten und eine sanfte Brise huschte über Gretel hinweg. Der Wind fühlte sich kühl an auf ihrer Haut und ein leichtes Frösteln durchfuhr ihren Körper. Ihr Blick wanderte nach oben. Sie erfasste Mauern, die bis in den Himmel zu reichen schienen, Türme, die in den Wolken endeten. Rundbögen aus grauweißen Steinen, hinter denen sich zahlreiche Gänge versteckten, lagen von der Sonne angestrahlt vor ihr. Der modrige Geruch nach altem Gemäuer, der sich mit dem von frisch gemähtem Gras vermengte, stieg in Gretels Nase und sie blinzelte. »Wo zur Hölle bin ich?« Schattenhafte Erscheinungen huschten durch die Gänge, denen sie kaum folgen konnte.

»Schon wieder!« Es war mehr ein missmutiges Knurren als ein echter Satz.

»Vince?« Gretel erfasste den Sohn des Teufels hinter einer Säule, der langsam auf die Gestalten zusteuerte. »Was tust du?«

»Ich versuche herauszufinden, was das alles hier soll. Und du? Genießt du die Sonne im schönen Frankreich?«

»Frankreich?«

»Sieh!«, forderte er sie auf, ohne auf ihre Frage zu antworten.

Ein Tuscheln hallte von den vermoderten mit Moos benetzten Mauern wider. Es kratzte durch die stille Umgebung und scholl als Wispern zu Gretel. Voller Neugier wandte sie ihren Blick, trat auf die Schatten zu und beobachtete, wie sich diese hinter den Säulen versteckten. Es handelte sich um eine Frau, gekleidet in ein hochgeschlossenes Gewand. Ihre Hände ruhten auf den Schultern eines Mannes und verwirrt hielt Gretel inne. Zeti und Caterina!

Noch etwas durcheinander von dem eben Erlebten musste sie ihre Gedanken erst sortieren, bevor sie die aktuelle Situation richtig erfasste. Ihre Hände zitterten und Gretel blickte an sich herab. Alles war normal und sie war sie: Die Ghost Witch, die einen Auftrag zu erledigen hatte. Die Seele des Capitanos und noch zwei weitere, im Austausch für ihren Bruder.

»Wo warst du eben?« Ihre Worte dröhnten durch die Gänge. Erschrocken zuckte sie zusammen, als sich jene mit den aufgeschreckten Lauten der Vögel mischten, die kreischend davonflogen.

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Fragend sah Vince sie an. »Wir waren in der Gaststube und nun sind wir hier. Ich frage mich wirklich, warum wir das halbe Leben von Zeti im Schnelldurchlauf erleben müssen. Es wäre viel einfacher, an das Ende zu springen, die Seele einzusammeln, sobald er stirbt und bevor er es schafft, in die Welt der Poltergeister zu fliehen. Was soll das Ganze hier?«

»Ich war gerade in der Hölle.« Sie ging nicht auf seine Frage ein. »Habe deinen Vater gesehen, wie er …« Gretel verstummte.

»Was?« Vincent stockte. »Wir sind doch beide direkt hier angekommen. Wie kann das sein? Was hast du gesehen?«

»Ich weiß nicht, wie das möglich war.« In knappen Worten schilderte Gretel das Erlebte. »Wie kann es sein, dass ich in der Hölle lande und dann wieder hier?«

»Vielleicht hängt das alles zusammen.« Mit gerunzelter Stirn begann er auf und abzulaufen. »Die Seele vom Capitano ist die erste von dreien, die du suchen sollst, richtig?«

»Ja, einer der drei Verbündeten der Ex-Frauen deines Vaters.« Ihre Augen weiteten sich. »Ich war soeben Zeuge des Verrats. Eine der Frauen, die den Dias angegriffen haben, muss hier in der Vergangenheit eng vertraut mit Zeti sein und wird später zur Geliebten des Teufels. Aber wer? Und wieso habe ich das gesehen?«

»Das sollten wir herausbekommen? Dein Ausflug in die Hölle kann ich nicht erklären, aber wer die Gespielin meines Vaters war, das sollte sich herausfinden lassen. Wenn du mich fragst, deutet einiges auf die Königin hin.« Wie zur Bestätigung nickte Vince und wollte sich schon wieder den beiden Gestalten im Gang zuwenden.

»Kann es sein, dass dich das weniger überrascht als mich?« Gretel packte Vincents Arm und zwang ihn zum Stehen. »Es reicht mir! Was weißt du über den Auftrag, das du mir verschweigst?«

»Ich weiß genauso viel wie du!«

»Lügner!«

»Warum sollte ich dich anlügen?«

»Was weiß ich denn?« Genervt versuchte sie, ihre Gedanken zu sortieren. »Vielleicht bist du deinem Vater einfach zu ähnlich.«

»Grete, bitte. Ich stehe auf deiner Seite.«

»Ach ja?«

Vince näherte sich ihr. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Beim Versuch, ihm auszuweichen, stellte sie fest, dass das feuchte Mauerwerk hinter ihr diese Option verwehrte. Um gelassen zu wirken, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Steine und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Verdammt, Mortem! Du treibst mich in den Wahnsinn!« Er stützte eine Hand neben ihrem Kopf ab. Eine sanfte Brise, die durch die Gemäuer wehte, trug den Geruch von Zypressen und Oliven heran.

»Frag mich mal«, flüsterte Gretel.

Vincent schloss für einen Moment die Augen, schien mit irgendetwas zu ringen. Als sich seine Lider öffneten und er tief einatmete, hatte sich etwas in seinem Ausdruck verändert. »Mein Schicksal ist es, in der Hölle zu regieren. Neben meinem Vater. Ich als sein einziger Sohn bin verflucht, ihm auf den Thron zu folgen. Ich habe noch ein Jahr, um dem irgendwie zu entgehen. So, nun weißt du es!«

»Ich verstehe das nicht. Dein Vater ist unsterblich und er wird auf ewig die Hölle regieren. Wozu braucht er dann dich?« Gretel sah ihn an und erkannte nun die Melancholie in seinem Blick. Schwermut und Hoffnungslosigkeit, allerdings von einem rebellischen Funken Wut durchzogen. Das Herz zog sich ihr schmerzhaft zusammen.

»Es ist mein Schicksal. Ein verdammt ätzendes Schicksal, wenn du mich fragst.« Sanft strich Vincent eine Strähne hinter ihr Ohr, streifte dabei ihre Wange, was eine Gänsehaut verursachte. Alles um sie herum drehte sich, bis sie ihn schmeckte, seinen Geruch tief in sich einsog und die Arme um seinen Hals legte. Ein Kuss entbrannte, als wäre dieser der letzte in ihrem restlichen Leben. Erfüllt von Leidenschaft, doch auch sanft und voller Trauer spürte sie die Ausweglosigkeit von Vincents Schicksal in dieser einen Geste der Zuneigung. Gleichzeitig wütete ein Schmerz über sie hinweg. Funken, rotglühend, fraßen sich in ihre Haut. Sie stöhnte. Mit Tränen in den Augen, völlig atemlos löste sie sich von ihm, schob ihn von sich. Ihr Körper zitterte, von heißen Wellen durchzogen. Es schmerzte, innen wie außen und sie war kurz davor, ihren Verstand zu verlieren.

»Wir sollten damit aufhören.« Vincents Worte, wie ein zarter Windhauch, der davonflog. »Es tut mir leid.« Er löste sich, steuerte auf Caterina de Medici und Bernardino Zeti zu, die sich küssend in den Armen lagen.

Noch ein wenig benommen, versuchte Gretel, Vince Hand zu ergreifen, der sich ihr noch einmal kurz zuwandte. Bedauern und Flehen standen in seinem Gesicht geschrieben.
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»Die Bürde, zu sehen, wie du eine andere Frau in dein Bett holst, ist für mich unerträglich.« Caterinas Stimme holte Gretel wie ein Donnerschlag an einem sonnigen Tag in die Gegenwart zurück. Sie seufzte, als Vincent sich den beiden erneut zudrehte.

»Meine Liebste, es wird nicht mehr lange dauern. Wir werden bald zusammen sein, unseren Sohn auf den Thron setzen und das Land gemeinsam regieren.«

»Heinrich ist geschwächt. Das Gift wirkt, aber es dauert zu lange. Ich will nicht mehr warten.«

»Wir müssen im Hintergrund bleiben und dürfen kein Aufsehen erregen. Diana von Poitiers ist wachsam.«

»Diese Hure wird sich mir nicht in den Weg stellen. Sie wird ihren Bastard nicht auf den Thron setzen. Der Teufel soll sie holen!« Caterina spie die Wörter aus und Gretel erkannte, wie sehr sie diese Frau hasste.

»Still!«, zischte Bernardino.

Der Wind frischte auf. Blätter segelten über den Boden und wirbelten in kleinen Windhosen zwischen den Gängen. Regungslos betrachtete Gretel Vincent, der näher an die Liebenden herangetreten war.

»Schloss Saint-Germain-en-Laye«, flüsterte er.

Seine Anspannung war nicht zu übersehen. Es versetzte Gretel einen Stich und ihr Herz jaulte auf. Doch ihr fehlte die Zeit, um sich jetzt mit seiner Aussage auseinanderzusetzen. So schwer es ihr auch fiel, es galt den Auftrag zu erledigen. Adam zu retten! Resolut schüttelte sie die Gedanken beiseite und besann sich der Geschichte Frankreichs.

Die zwei befanden sich am französischen Hof. Zu einer Zeit, in der Heinrich als König regierte und Caterina de Medici, seine Gemahlin, im Hintergrund agierte. In einer Epoche, als Heinrichs Mätresse die politischen Fäden in der Hand hielt und die eigentliche Königin auf die hinteren Plätze verwiesen hatte. Es war eine Ära, in der Intrigen das Königreich erschütterten und etliche Aufstände zu blutigen Kämpfen führten. Auch Gretel trat näher, bis brennend heiße Luft ihre Haare durcheinanderwirbelte.

Eine Sekunde später fand sie sich in einem Gemach wieder. Bordeauxfarbene Wände, Möbel aus auserlesenen Hölzern und ein Bett, das mit schweren Vorhängen alles verbarg, was sich darin abspielte. Goldene Ständer, auf denen Kerzen als Lichtquelle dienten und deren Flammen hektisch flackerten, erhellten nur spärlich den Raum. Bedienstete rotierten durch das Zimmer und richteten das Bett für die Nacht her. In einer Ecke erblickte Gretel Caterina, die gedankenverloren in den Spiegel stierte. Ihre Hände ruhten auf einem Schriftstück, verborgen vor der Dienerschaft. Langsam trat sie näher heran, spähte über die Schulter der Königin und versuchte, zu erkennen, was dort geschrieben stand.

»Dieser Brief stammt von ihrem Onkel.«

Als hätte man sie beim Schummeln erwischt, zuckte Gretel zusammen und fegte herum. »Schleich dich nicht so an!«, tadelte sie halb im Scherz.

»Du bist ganz schön schreckhaft für einen Soul Seeker.« Vince hob eine Augenbraue. Er trat näher an sie heran, hielt aber einen gewissen Abstand. Etwas war seltsam an ihm und Gretel vermutete, dass es die Offenbarung seines Schicksals gewesen war. Vorgebeugt wandte er sich dem Schreiben zu. »Dort steht, dass der Papst der Krönung ihres Sohnes zustimmt, sobald Heinrich das Zeitliche gesegnet hat. Als Vormund wird allerdings nicht Caterina eingesetzt, sondern ihr Onkel.« Grüblerisch wanderte er dichter an die Königin heran. »Außerdem steht dort, dass sie das Schloss verlassen muss, sobald die Krönung vollzogen ist. Sie wird nach Florenz zurückkehren und es wird ihr erlaubt, mit Bernardino eine heimliche Beziehung zu führen.«

Gretel sah ihn an. »Ist alles okay zwischen uns?«

»Ja. Lass uns endlich diesen Auftrag erledigen.« Seine Stimme klang emotionslos, als wäre nichts vorgefallen.

Langsam streckte sie ihre Hand aus, hielt aber in der Bewegung inne. »Wir sollten darüber sprechen«, schoss es aus ihr hervor, wie ein Blitz aus dem grauschwarzen, wolkenverhangenen Himmel.

»Sollten wir. Aber nicht jetzt«, wiegelte Vince ab, sprach weiter und entfernte sich ein Stück von ihr. »Ich glaube, das haben sich Caterina und Bernardino anders vorgestellt. Die Königin wird ihren Sohn, den zukünftigen König von Frankreich, niemals ihrem Onkel überlassen. Und noch immer stellt sich mir die Frage, was das Ganze mit unserem Auftrag zu tun hat.« Vince beugte sich weiter vor und studierte abermals den Brief.

»Es geht um Caterina. Vermutlich war sie es, die ich beim Teufel gesehen habe. Wir müssen herausfinden, was hier vor sich geht!«

»Die Königin wird also einen Pakt mit meinem Vater schließen.« Vince fuhr sich durch die Haare und sah sich im Raum um.

»Sieht ganz danach aus.« Gretel nickte voller Überzeugung, als die Tür aufsprang und die Zofen das Zimmer der Königin betraten.
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Kapitel 21
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Die Entschlossenheit ist der Funke, der den Anfang einer jeden Großtat entzündet. Sie ist die innere Überzeugung und der unbeugsame Wille, Hindernisse zu überwinden und seine Ziele zu erreichen.

» Königliche Hoheit, wir müssen gehen. Der Nachmittagstee ist angerichtet und ihr Gemahl wartet.« Aus dem Irrgarten trat Caterina hervor und lächelte gequält.

»Wie ich es hasse, mich nach dem König richten zu müssen.« Ihre Worte, ein Flüstern, ungehört von ihren Zofen und von den umliegenden Büschen rasch verschluckt.
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Kleider rauschten über den Boden, wirbelten den Sand auf. Angestrahlt von der Sonne, stob er glitzernd in die Luft und schwebte, sanft wie Schneeflocken, zurück auf den Weg. Angeregt unterhielten sich Zofen der Königin, liefen auf das Schloss zu, das Gretel nun in voller Pracht erblickte, als sie den Frauen hinterher sah. Pompös ragte es aus der grünen Umgebung hervor. Erweckte allerdings den Eindruck eines Fremdlings, als wäre es das Gebäude von Jägern, die sich bereit machten, um ihre Beute zu töten. Weit in den Himmel ragend leuchteten die im Überfluss erbauten Türme hervor, in ein graubraunes Gewand gekleidet, und erschienen noch bedrohlicher als das restliche Gebäude. Eine Sekunde später roch Gretel den zarten Duft von frisch aufgebrühtem Tee und Gebäck. Von Bediensteten reichlich bemessen angerichtet, die stumm an den Eingängen zum Schloss standen, betrat Caterina die Terrasse mit ihren Dienerinnen. Gretel und Vincent hatten sich abseits gestellt, um alles zu beobachten. König Heinrich, blass und ausgezehrt, ließ sich in einen Stuhl gleiten und lächelte eine der Zofen seltsam an. Gretel schüttelte den Kopf.

»Gibt es denn in dieser Zeit auch normale Paare?«

»Es sind arrangierte Ehen. Nichts mit Liebe. Alles für das Wohlergehen des Volkes.« Vincent zwinkerte und schlich um den Tisch herum. »Wie lange wir wohl in der Vergangenheit schon umherirren?« Gedankenversunken wandte er sich dem Gebäck zu. »Ich verspüre weder Hunger noch Durst, noch bin ich müde.«

»Viel zu lange, meiner Meinung nach.«

»Wann wird das Turnier stattfinden?«, unterbrach Caterina das Gespräch der beiden, beugte sich vor, nahm ihre Teetasse und sah Heinrich fragend an.

»In einer Woche. Der Friedensvertrag mit den Habsburgern ist unterzeichnet und den Feierlichkeiten steht demzufolge nichts mehr im Weg.«

»Nicht zu vergessen der Hochzeit von Elisabeth.« Die Königin wirkte genervt. »Natürlich ist das Eheversprechen unserer Tochter keineswegs so wichtig wie der Habsburger Frieden.«

»Selbstverständlich ist das auch wichtig, meine Teuerste.«

»Wirst du an dem Turnier teilnehmen?«

»Es ist meine Pflicht, als König mit gutem Beispiel voranzugehen.«

»Es ist wohl eher der Spaß, der meinen Gemahl leichtsinnig werden lässt.« Caterina lächelte, doch die Geste erreichte ihre Augen nicht.

Heinrich erhob sich, ohne ein Wort zu sagen, verschwand und ließ seine Frau mit ihren Zofen allein zurück. Eine eisige Stille herrschte, die als bedrohliche Wolke über dem Tisch schwebte. Gretel kannte die Geschichte des französischen Königs, der qualvoll in das ewige Licht eingetreten war. Ein Splitter eines zerbrochenen Lanzenstumpfes des Grafen Montgomery, dem berühmtesten Turnierritter seiner Zeit, durchbohrte das Visier des Helmes von Heinrich und drang durch das rechte Auge in sein Gehirn ein. Obwohl die Ärzte alles versucht hatten, um ihn zu retten, verstarb er wenige Tage später. Wie gern hätte sie eingegriffen, das Schicksal so vieler Frauen und Männer verändert, die daraufhin ebenfalls einen grausamen Tod starben. Ihre Gedanken schweiften ab, erzeugten die Geschichte der verschiedenen Königshäuser in ihrem Kopf. Franz II, sein Nachfolger, Maria Stuart, die Königin von Schottland, die in England hingerichtet worden war, und Heinrichs zwei, als Könige aufeinander folgenden Söhnen Karl IX. und Heinrich III - Alle führten ein Leben wie Marionetten, geführt von Menschen, die nur an Macht, Stellung und Reichtum Interesse zeigten. Frankreich verfiel in eine mehr als vierzigjährige Periode dynastischer Instabilität und religiöser Auseinandersetzungen. Das Volk litt unter Hunger, war ausgezehrt von Kriegen, später von den entsetzlichen Machtkämpfen und zu allem Überfluss suchte Frankreich, wie auch den Rest von Europa, im 16. Jahrhundert immer wieder die Pest heim. Unmerklich schüttelte Gretel den Kopf, als sich das Bild vor ihren Augen veränderte und sie sich wenig später erneut in einem Gemach wiederfand. Kerzenlicht flackerte und warf unheimliche Schatten an die Wände. Näher in das Zimmer eintretend erfasste sie Caterina, die im Bett lag. Doch sie war nicht allein.

»Sieh an«, gab Vincent unbekümmert von sich. »Zeti!«

Im selben Moment sprang die Tür auf. Ein Schrei wie von einem wilden Tier. Das Aufblitzen einer Klinge. Die vermummte Gestalt, die auf die beiden Liebenden zustürmte, hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit der Waffe, die sie hoch über den Kopf hob, was für Gretel sofort ersichtlich war. Ein kurzes Handgemenge mit dem kampferprobten Capitano und wenig später lag die Erscheinung am Boden. Das Gesicht auf den Untergrund und Hände am Rücken fixiert, presste Zeti den ungeschickten Attentäter fest auf die Steine. Der Dolch, dessen Klinge gefährlich im Licht der Flammen glänzte, drehte sich wie die Flasche bei dem beliebten Partyspiel, bis die Spitze stehenblieb und auf Caterinas nackte Füße zeigte. Ein schmerzvolles Stöhnen zischelte über die Wände, als Bernardino die Person unsanft vom Boden hoch zerrte. Vor der Königin mit gesenktem Kopf wie eine Trophäe auf die Knie gezwungen, fixierte der beinahe unbekleidete Hauptmann die Arme weiterhin auf dem Rücken. Mit einem Ruck entfernte die Regentin von Frankreich die tief ins Gesicht gezogene Kapuze.

»Du?«, zischte Bernardino.

»Deine Frau?« Caterina sah ihn verwirrt an.

»Du schmorst auf ewig in der Hölle!«, stöhnte Zetis Gemahlin.

Wie eine Puppe, die kaum Gewicht hatte, zog Zeti sie auf die Beine. Schleuderte sie gegen die Wand, trat auf seine Frau zu, die sich mit Tränen in den Augen an einem Stuhl festhielt. Blitzschnell glitt seine Hand an ihren Hals und Finger pressten sich um ihre Kehle. Wie vom Wahnsinn heimgesucht, den Blick starr und erbarmungslos auf sie gerichtet, drückte er zu. Immer fester, bis die Farbe aus dem Gesicht seiner Frau verschwand.

»Du Miststück!«, zischte er aufgebracht.

Blitzartig sprang Vince näher heran. Das Innere seiner Augen flammte auf und Gretel sah in den angespannten Gesichtszügen, wie sehr er sich wünschte einzugreifen.

»Bernardino!«, donnerte die Stimme der Königin durch das Zimmer, aber er ließ nicht von seiner Gemahlin ab. »Bring sie in den Kerker. Niemand darf davon erfahren. Im Morgengrauen wirst du sie nach Monteriggioni zurückbringen. Ohne sie wird mein Onkel nicht den strategisch bedeutsamen Sieg davontragen und wir können nicht zusammen sein.« Angewidert wandte sich die Königin ab, erhob allerdings noch einmal das Wort. Offenbar an die Angreiferin gerichtet. »Nenn es Glück oder Schicksal, dass deine Rolle dich am Leben lässt.«

Eisigkalt kratzte die Stimme von Caterina durch den Raum, bis ein zähflüssiger Dunst ihre Gestalten verbarg und Gretel einhüllte. Von jetzt auf gleich fand sie sich in Lumpen gehüllt, sitzend auf einem Pferd wieder, neben ihr der Capitano, der mit einem Grinsen durch ein Weizenfeld ritt. Bilder durchzuckten ihren Geist. Grausame Szenen, die sich hinter verschlossenen Türen abspielten, und doch erkannte sie, wie sehr diese Frau diesen Widerling liebte. Wie sie ihm willenlos verfallen war und alles tat, um seine Liebe zu erfahren, ihn für sich zu beanspruchen, um an seiner Seite ein Leben zu führen, das sich keine Frau jemals wünschte. Ein Leben, das aus Erniedrigung, Verachtung und Abneigung bestand und trotz alledem die Liebe in ihr entfacht hatte. Gretels Magen zog sich schmerzvoll zusammen. Niemals hatte sie solche Gefühle erlebt, die nun über sie herfielen, wie ein Funkenschwarm, der unzählige Brandlöcher in ihrem Herz hinterließ. Es war Liebe. Bedingungslos, nein ... es war eine krankhafte Abhängigkeit. Toxisch und qualvoll. Für diesen Mann nahm sie die Dunkelheit und den nicht enden wollenden Schmerz in Kauf. Der Sturm, der in Gretel toste, raubte ihr den Atem, brachte sie innerlich zum Aufschreien, bis der schwarze Nebel sie erneut einfing und wie einen alten Kaugummi wieder ausspuckte. Zugleich schlängelten sich Schattenarme über die Wände. Krochen langsam und unheilvoll durch den Raum. Als suchten sie die Attentäterin, die aus Liebe und aus purer Verzweiflung handelte, um ihren Mann für sich zu gewinnen. Tränen bahnten sich den Weg über Gretels Gesicht, die wie festgefroren einfach nur dastand.

Dieses Schicksal, jene Qual und die brennende Eifersucht, die Zetis Frau so viele Jahre mit sich herumtrug, brach ihr das Herz. Betreten wandte sie sich von dem Geschehen ab, suchte Vincent, dessen Gestalt sich ebenfalls im Nebel verloren hatte. Sie fragte sich immer wieder, ob auch sie für die Liebe so weit gegangen wäre. Ob auch sie einen Dolch in die Hand genommen und versucht hätte, die Geliebte ihres Mannes zu töten. Ihr Herz klopfte. Donnerte in der Brust, als begehrte es, ihr die Antwort anzuvertrauen, bis sie schemenhaft eine Gestalt sah, die langsam aus dem Nebel hervortrat. Schritt für Schritt wich sie zurück, als sie erkannte, dass es Vincents Flügel waren, die sich auf und ab bewegten, der auf sie zusteuerte, mit einem Lächeln. Gretel hielt die Luft an. Was? Nein, er hatte in ihren Gedanken nichts zu suchen. War auf keinen Fall ein Teil der Antwort. Er war der Sohn des Teufels. Ein Dämon, nicht für die Liebe und schon gar nicht für sie geeignet. Alles in ihr drehte sich und augenblicklich fand sie sich erneut auf dem Maskenball wieder. Spürte seine Finger, die über ihre Haut wanderten. Roch seinen Duft, der ihr so vertraut war. Seine Worte hallten lautstark in ihrem Inneren. Du siehst heiß aus, Signora Mortem, und sie sah, wie er seinen Kopf senkte, sie eingehend betrachtete. Geschwungene Lippen, pulsierend, die an ihrem Hals entlangfuhren, brachten ihre Beine zum Zittern. Zugleich bemerkte sie seinen erregten Atem, was erneut ein Verlangen in ihr auslöste, das sie kaum noch imstande war, unter Kontrolle zu halten. Alles kribbelte, brannte lichterloh. Kein klarer Gedanke offenbarte sich ihr. So oft sie sich auch ermahnte, dass es nur die Erinnerung in ihrem Kopf war und sie einzig und allein aufhören musste, daran zu denken, gelang es ihr nicht, die Gefühle zu verdrängen. Die heißen, fordernden Küsse, die brennend auf ihrer Haut entlangfuhren, seelenruhig, fast schon schmerzvoll und die in diesem Augenblick abermals zu vibrieren begann, als schossen Tausende von Stromschlägen durch ihren Leib. Ein leises Stöhnen, aufbrausende Herzschläge und jenes übermächtige Bedürfnis, ihn endlich spüren zu wollen, schnürten ihr die Kehle zu.

»Gretel, ich will dich. Jetzt und hier!«

Vincent beugte sich vor, küsste sie und zog sie fest an sich. Seine Finger vergruben sich in ihren Haaren und feuchtkalter Marmor drückte sich in ihren Rücken. Nein, es war nicht real. Sollte sie vom Eigentlichen ablenken. Von dem Auftrag, ihren Bruder aus den Händen des Teufels zu befreien. Alles an ihr stand unter Strom und in ihr pulsierte das Blut. Schweißperlen, wie tausend winzige Diamanten bildeten sich auf ihrer Haut und ihr Herz pochte, als krallte es sich an ihr fest, umschlossen von Fingern, die es herauszureißen drohten. Sie war nicht fähig, sich der Fantasie zu entziehen, die mit ihr durchging. Sie in ein Gedankenchaos stürzte. Zungenspitzen berührten sich und brachten alles in ihr zum Erzittern, bis sie Vincents Stimme hörte.

»Sag mir, dass du mich willst«, flüsterte er, als er sie mit glühenden Blicken betrachtete. »Ich bin ein Dämon und ohne dein ja, kann ich nicht …«

»Niemals!«, schrie sie. Nein, sie war nicht die Rettung aus seinem Schicksal. Nicht so.
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»Gretel? Ist alles in Ordnung?« Der Dunst löste sich schlagartig auf und sie sah Vincent, der an einer Wand lehnte.

»Was?« Sie drehte sich im Kreis und fand sich in einem Keller wieder. Schreie und ein furchtbarer Gestank zwangen sie fast in die Knie. Gretel würgte. »Wo zum Teufel sind wir?«, presste sie hervor.

Geschmeidig stieß sich Vince von den Steinen ab, trat an ihre Seite und deutete hinter sie. »Zetis Frau.«

Geschockt sah sie die zierliche Gestalt, als sie seiner Bewegung folgte. Mit eisernen Fesseln um die Hand- und Fußgelenke kauerte diese an den Steinen. Ihr Gesicht war blutig, von Schrammen und Platzwunden übersät. Ein blaues Auge leuchtete im dürftigen Licht der an der Wand befestigten Laterne, die als einzige Lichtquelle diente. Gretels Blicke wanderten hinab und sie sah weitere Blutergüsse, die von brutalen Misshandlungen zeugten. Mitleid, gleichzeitig jedoch eine brennende Wut, übermannten sie. Alles in ihrem Körper regte sich, brauste auf zu einem Sturm, den sie nicht unter Kontrolle halten konnte. Sie wirbelte herum, erspähte drei Wachen, die es sich an einem Tisch bequem gemacht hatten. Spielkarten lagen auf der zerschlissenen Oberfläche, die kaum noch als Holz zu bezeichnen war, und der Wein schwappte über die Ränder der Krüge, als einer der Männer sein Kartendeck auf den Tisch donnerte.

»Was hast du vor?« Vincent beobachtete sie fragend.

»Ich werde diesen Widerlingen eine Lektion erteilen!«, zischte sie und trat auf die Wachen zu.

Gretel schloss ihre Augen, besann sich auf die Fähigkeiten, die ihr der Dias geschenkt hatte. Ob sie es schaffte? All ihre Gedanken drehten sich um die Misshandlungen, um die Schmerzen, die man der Frau von Zeti zugefügt hatte. Gretel ballte ihre Finger zu Fäusten, konzentrierte sich auf ihren Herzschlag, der stürmisch in ihren Ohren donnerte, wie ein nahendes Gewitter. Angespannt trat sie einen weiteren Schritt auf einen der Männer zu, berührte seine Schulter. Fühlte den kratzigen Stoff seines Wamses, roch seinen sauren Atem und hörte seine Gedanken. Sah sogar Bilder, die er vor Kurzem im Geist gespeichert hatte, um in einer feuchtfröhlichen Runde im Wirtshaus damit zu prahlen. Gretel sog die Luft ein, als die Szene auftauchte, die Zetis Frau zeigte, wie sie bettelte, um Erbarmen flehte. Wie sie schrie, als dieser Kerl über sie herfiel. Ohne Gnade, ohne Reue, ohne ... Für einen Moment verlor sie sich in seinen momentanen Gedanken, die nun daraus bestanden, dieses Spiel zu gewinnen, um die paar Münzen in seinen Geldbeutel wandern zu lassen. Nichts anderes schien für ihn von Bedeutung zu sein. Weder die Schreie, die qualvoll durch die Gewölbe zischten, noch die Frau an der Wand, die von seinen zugefügten Schmerzen quälend stöhnte und um einen Schluck Wasser bettelte.

Gretel war bewusst, dass die Vergangenheit ein unveränderliches Geflecht aus Ereignissen und Entscheidungen war. Jeder Moment, jedes Geschehnis schien in Stein gemeißelt zu sein, für immer festgehalten im Lauf der Zeit. Doch ihre Wut und der Hass auf diese abscheuliche Tat waren so überwältigend, dass jene Raum und Zeit zu durchbrechen schien. In einem stürmischen Anfall von Zorn erhob sich ihre Stimme zu einem ohrenbetäubenden Schrei. Jeder ihrer Atemzüge schien Feuer zu speien, während ihre pulsierende Wut ihr Innerstes erfasste. Und in diesem Zustand der ungezügelten Leidenschaft geschah das Unmögliche. Wie eine tobende Flamme, die die Grenzen der Zeit zu verschmelzen schien, übernahm sie nun den Körper der Wache, hinter dem sie stand. Ihre Faust sauste mit voller Wucht auf den Tisch nieder und die Welt um sie herum bebte. Krüge zersplitterten und Karten flogen wild durch den Raum. Es war, als ob das Universum für einen winzigen Augenblick den Atem anhielt, als ob die Mächte des Schicksals kurzzeitig erlahmten. Gretels Hass durchbrach die Barriere der Unveränderlichkeit und drang in die tiefsten Winkel der Vergangenheit vor.

In einem Zustand völliger Unbeherrschtheit verlor Gretel die Kontrolle über sich selbst. Sie stürmte auf einen der Soldaten zu, während ihre Fäuste in schneller Folge auf sein Gesicht trafen. Jeder Schlag war ein Ausbruch ihrer aufgestauten Emotionen, die wie ein brodelnder Vulkan aus ihr hervorbrachen. Der Soldat taumelte, seine Augen weit aufgerissen vor Entsetzen, und fiel schließlich mit einem dumpfen Aufprall auf die harten Steine. Die andere Wache, die aufgesprungen war, sah sie verwirrt an, bis Gretel Blut schmeckte, das aus der Nase des Wachmannes tropfte. Sie spürte den Schmerz, der sich über das gesamte Gesicht ausbreitete. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Ein weiterer Hieb traf sie in den Magen und sie sackte auf die Knie.

»Was ist denn in dich gefahren?«, hallte es von den feuchten, mit Flechten und Schimmel besetzten Wänden wider.

»Ihr elenden Mistkerle!« Gretel rappelte sich auf. »Wehrlose Frauen zu misshandeln. Das könnt ihr, was?«

»Ihr?« Die zweite Wache hatte sich aufgerappelt und blinzelte, als das Blut aus einer Platzwunde an seiner Braue in sein rechtes Auge sickerte. »Was stimmt nicht mit dir? Du hattest doch genauso viel Spaß mit Zetis Schlampe. Es war doch nett vom Hauptmann, uns ein wenig mit ihr spielen zu lassen.«

»Das werdet ihr bereuen!« Die Augen der Wache, deren Körper Gretel übernommen hatte, färbten sich vollständig schwarz. »Ich freue mich auf den Tag, an dem ich zusehe, wie ihr von den Dämonen der Unterwelt immer wieder zerfleischt und zusammengesetzt werdet. Bis in alle Ewigkeit.«

Die beiden Wachen wichen zurück, als Gretel auf sie zutrat. »Was zum Teufel?«

»Ganz genau der!« Langsam glitt das Schwert des Soldaten aus der Scheide.

Gleichzeitig sanken die beiden Männer wimmernd auf die Knie. »Bitte, verschont uns. Wir haben doch nur ... «

»Was tust du?«, rief Vince und stoppte sie, kurz bevor sie die Kerle erreicht hatte, die flehend ihre Hände falteten und ihr entgegenstreckten.

Im selben Moment zog ein Nebel auf, kroch schauderhaft an den Mauern entlang. Ein seltsames Pfeifen, ähnlich einem Teekessel, surrte durch die Gänge. Die Gefangenen in ihren Zellen verstummten. Alles gefror zu einem starren Bild und Gretel stand nun neben dem Mann, dessen Körper und Geist sie besetzt hatte. Wie versteinert blickte er mit seiner Waffe in der Hand und boshafter Miene auf seinen Kameraden. Nichts an ihm bewegte sich.

»Das war … Beinahe hätte ich.« Ein Zittern lag in ihrer Stimme und sie drehte sich langsam um.

Immer näherkommend krochen Schatten auf Gretel zu. Verwirrt wanderte sie rückwärts, bis der am Boden liegende Tisch sie aufhielt. In ihren Handflächen kitzelte es. So wie in Monteriggioni, als die Dämonen sie angegriffen hatten. Funken stoben auf und erhellten die Gänge. Blassrot begleiteten jene die Nebelschwaden, die sich durch die Gitterstreben der Zelle drängten, in der Zetis Frau eingesperrt war. Gretel beobachtete, wie sie ihren Kopf hob, wie sich ihre Augen weiteten und sich ein Lächeln auf ihrem blutbeschmierten Gesicht ausbreitete.

[image: image-placeholder]


Kapitel 22
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Manchmal sind die wahren Monster der Nacht nicht die Kreaturen im Schatten, sondern unsere eigenen Ängste, die uns gefangen halten.

Die stummen Begleiter führten Arietta durch einen Kellergang. Abzweigungen und Türen unterbrachen die grauen Wände, an denen nachtschwarze Silhouetten entlang waberten, erzeugt von den grellen Neonröhren, die allen Farben einen graublauen Einstich gaben. Es war das reinste Labyrinth hier unten. Ob sie ohne Hilfe von hier wieder an die Oberfläche fand, bezweifelte sie. Etliche Stufen lotsten die schweigsame Gruppe nun nach oben in eine Zwischenetage, um dann einen weiteren Abgang zu nehmen, der sie noch tiefer unter die Erde brachte. Der tobende Wind, der draußen über die Landschaft fegte, pfiff durch die Ritzen der Mauersteine, die sich in diesem Teil des Schlosses in Orangebraun offenbarten. Die Neonröhren wichen alten Messingwandlampen, die ihr warmgelbes Licht durch milchiges Glas schickten, gehalten von goldfarbenen Käfigen. Dieser Teil des Kellergewölbes war deutlich älter als der Bereich, in dem die Kommandozentrale lag. Spinnweben kreuzten ihren Weg und bissen sich in ihren Haaren fest. Ariettas Haut war schweißgetränkt. Dafür sorgte die salzige Feuchte, die in dem Gemäuer herrschte. Doch nicht nur das. Die Nervosität, die sich in ihr ausbreitete, forderte ihr Herz auf, immer schneller zu schlagen. Langsam hatte sie das Gefühl, dass es bereits aus allen Löchern pfiff. Ob die Nadel der Spritze wirklich durch ihre Haut gedrungen war? Arietta schüttelte unmerklich ihren Kopf. Sie hatte nichts bemerkt und bei dem kurzen Blick in den Abwasserkanälen von Pisa war keine Einstichstelle zu sehen gewesen.

»Wo zur Hölle bringt ihr mich hin?«

»In die Krankenstation«, knurrte einer der Männer.

»Und die ist in London?«

»Witzig, Hexe. Nein, sie befindet sich im Nebengebäude. Nun komm, wir haben noch andere Dinge zu tun, als dich zu chauffieren.«

»Schubs mich noch einmal und ich sorge dafür, dass du dich selbst ohrfeigst, bis deine Wangen bluten.« Der Blick von Arietta, den sie dem Kerl zuwarf, zeugte davon, dass sie diesmal keineswegs scherzte.

Beschwichtigend hob der junge Mann die Hände. »Ich mache hier nur meinen Job.«

»Das geht aber auch in höflich.« Ohne ein weiteres Wort stapfte sie los.

Nach elend langen Minuten in den lichtlosen Gängen tat sich vor ihr erneut eine Treppe auf. Drei Etagen, die sich in ihren Beinen deutlich bemerkbar machten. Doch was sie als Belohnung erhielt, raubte ihr für einen Moment den Atem. Mit neugierigen Blicken sah sie sich in dem sogenannten Nebengebäude um. Es war ... Sie befand sich in einem Märchen. Im Schloss von Dornröschen. Definitiv.

»Warte bitte hier. Die Ärztin kommt gleich.« Der Mann, der nun fast höflich klang, deutete auf einen der Sessel, der an den bodentiefen Fenstern des eindrucksvollen Wintergartens seinen Platz gefunden hatte. Das bequem anmutende Sitzmöbel mit seiner hohen Lehne und den Ohren, die müden Menschen die Gelegenheit gaben, den Kopf anzulehnen, befand sich in Gesellschaft eines weiteren Sessels gleicher Art und eines Tisches, auf dem ein Tablett mit zwei Teetassen und einer verschnörkelten Kanne wartete.Ihre beiden Begleiter postierten sich stumm rechts und links der Sitzgruppe.

Alles erstrahlte in dem sanften Licht der Abendsonne, das durch die Buntglasfenster, die spitz nach oben verliefen und gut vier Meter hoch sein mussten, hereinströmte. Ariettas Blick wanderte und sie sah eine Treppe, die in eine Galerie führte, in der sich zahlreiche Bücherregale an die Wände schmiegten. Auch in das halbgemauerte Kuppeldach dieses Gebäudes waren Fenster eingelassen und das einströmende rotgoldene Licht ließ die alten Bücher fast schon mystisch schimmern. Doch was sie noch viel mehr faszinierte, waren die beträchtlichen Blumenarrangements und eingepflanzten Büsche, vom sanften Leuchten in Szene gesetzt. Ihre dunkelgrünen Blätter glänzten und lilafarbene Blüten, die zwischen dem Laub hervorblitzten, zauberten ein Lächeln in Ariettas Gesicht. An der hinteren Wand umschlang eine Hortensie mit dicken Ästen die Treppe, die mit auffälligen Schnitzereien versehen war. Auch hier schimmerten die dunkelgrünen Blätter. Wie die Reben von Weintrauben hingen die Blüten der Kletterpflanze hervor und dominierten ebenfalls in einem kräftigen Violett. Alles hier roch typisch nach Wald, gepaart mit dem Duft einer blühenden Wiese. Süßlich, gleichzeitig ein wenig herb.

Wie in Trance glitt Arietta auf einen der Sessel, strich sanft über das lackierte Holz des Tisches und sah sich weiter völlig beeindruckt um, bis Lichter aufflackerten und eine Frau die Treppe hinunterstieg. Leuchtend rote Haare, ein graziler Körper und ein Kleid, dessen Stoff auf den Stufen rauschte, brachte sie zum Staunen. Sie war definitiv bei Dornröschen und diese Frau war eine der Feen.

»Bitte, meine Liebe, schenk uns doch einen Tee ein«, säuselte ihre Stimme, als sie auf der letzten Treppenstufe verharrte und ihren Blick den beiden Männern widmete. »Ihr dürft gehen«, befahl sie. Eilig verschwanden die zwei und Arietta fragte sich, ob sie Soul Seeker waren oder Halbdämonen. Sie hatte keine Ahnung, was auf die Kinder der Verbündeten des Teufels hindeutete. Geschmeidig bewegte sich die Frau, die Arietta auf Mitte vierzig schätzte, auf sie zu, glitt auf den Sessel neben ihr und musterte sie. Ihre Blicke wanderten auf und ab, bis jene sie aufforderte, ihr eine Tasse Tee zu reichen. Genüsslich sog sie den Duft ein. »Weißer Salbei, Lavendelblüten und ein paar Rosenknospen. Das macht dieses Getränk zu etwas Besonderem.« Sie schloss ihre Augen und nahm einen kräftigen Schluck. »Hab keine Angst. Trink, damit ich sehen kann, ob die Flüssigkeit sein Ziel erreicht hat.«

Arietta ergriff verwirrt die Tasse und sah auf das roséfarbene Wasser. »Was macht dieser Tee mit mir?«

»Keine Sorge.« Die rothaarige Frau lächelte sanft. »Der weiße Salbei gilt als dämonenbannendes und geistervertreibendes Kraut und wird zur spirituellen Reinigung verwendet. Seine Wirkung wird dem Dämon, der dich möglicherweise befallen hat, höllische Qualen zufügen und sich mir dann zeigen. Der Lavendel reinigt die Aura und beruhigt die Nerven. Negative Energien und verschleierte Geister werden aufgedeckt und im besten Fall vertrieben. Und die Rosenknospen lösen den bösen Zauber auf. Ganz nebenbei erhöht er die erotische Anziehungskraft.« Mit einem Lächeln nickte die Frau und bedeutete Arietta, endlich von dem Tee zu trinken.

»So einfach ist das?«

»Nein, nicht immer. Es ist nur ein Anfang. Bei diesem Ritual können wir bereits einiges ausschließen.«

Das heiße Wasser verbrannte Ariettas Zunge und sie zuckte zurück. Zugleich entfaltete sich die fruchtige, wenngleich auch herbe Mischung des Tees und sie schmeckte die Aromen des Waldes. Aber noch etwas anderes flackerte sofort in ihrem Geist auf, ausgelöst vom lebhaften Geschmack, der sie nun an eine Reise in die Stadt der Liebe erinnerte. Paris. Zwanglose Raffinesse, legendäre Düfte, heimliche Küsse und flüchtige Flirts. Das alles brachte dieser winzige Schluck des Tees hervor.

»Wow. Ich ...« Arietta blickte zu der Frau, die sich mit einem Lächeln zurücklehnte.

»Ich sagte doch, dass diese Mischung etwas ganz Besonderes ist. Trink und wir werden gleich erfahren, ob ein Dämon deinen Geist beeinflusst. Mein Name ist übrigens Bernadette.«

Auch Ari ließ sich zurückfallen an die gepolsterte Lehne, versank in den Gerüchen und im Geschmack, der sie vereinnahmte, sie in eine andere Welt zog und weitere Erinnerungen hervorbrachte.
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Das Meer rauschte. Alles an ihrem Körper war halb erfroren. Sie konnte sich nicht bewegen, spürte nur den harten Sand, auf dem sie bewegungslos verharrte. Schwarzgraue Wolken zogen an ihr vorbei. Angetrieben vom stürmischen Wind, der sie zu fangen versuchte. Bilder schossen ungefiltert über sie hinweg. Zeigten Kat, die zusammengesackt war. Tot, mit Brandwunden und geweiteten Augen. Luft entwich ihren Lungen, strömte durch den geöffneten Mund. Alles an ihr verlangte danach, aufzuschreien. All ihre Wut, Trauer und die Hoffnungslosigkeit, hier ebenfalls zu sterben. Doch kein Ton verließ ihre Kehle. Als hätte sich ein eisernes Tor geschlossen, das nichts und niemanden hindurchließ. Nicht einmal einen winzigen Laut.

»Verdammt, wer ist das? Und wie zum Henker ist sie hier gelandet?« Eine Stimme, weit entfernt und doch kitzelte diese über Ariettas Haut. Entflammte ihren Herzschlag, der nur noch sachte und unregelmäßig schlug. Brachte ihr Blut in Wallung, bis eine heiße Woge über sie hinweg sauste. »Sie trägt das Mal des Teufels. Sie ist eine von uns. Wir müssen sie zu Glinda bringen. Schnell.« Eisigkalte Hände hievten sie hoch, trugen sie fort.

Besorgte Blicke, Finger, die ihr Muttermal berührten, immer wieder darüberstrichen, ließen Arietta aufstöhnen.

»Sie ist eine Hexe mit mächtiger Abstammung. Niemand darf davon erfahren. Es wäre unser Tod.«

Licht schoss wie ein Blitz durch die Dunkelheit.

»Sie ist eine Hexe. Nicht besonders mächtig. Wir werden sie ausbilden und wenn sie die Prüfung besteht, darf sie bei uns bleiben. Flickt sie zusammen und dann weist ihr ein Zimmer zu.«
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Scherben klirrten, schlitterten über den Steinboden, als versuchten sie zu flüchten.

»Beruhige dich, Kind.« Bernadette erhob sich, ergriff ihre Hand. Behutsam strich sie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles wird sich dir bald zeigen. Hab ein wenig Geduld.«

»Was passiert hier?«

»Der Tee hat seine volle Wirkung entfaltet. Und ich kann Donatello wie auch dich beruhigen. Kein Dämon oder sonstige böse Geister haben sich bei dir eingenistet. Es ist alles gut und weitere Tests sind nicht nötig.« Bernadette lächelte. »Nun geh und ruhe dich ein wenig aus. Ein Kampf steht bevor und wir müssen unsere Kräfte sammeln.« Die Kräuterfrau verneigte sich und schlenderte auf die Treppe zu. »Du bist speziell. Wie deine Freunde. Niemand außer euch kann uns retten.« Ihre Worte säuselten über die Stufen und verloren sich zwischen den Blättern der vielen Pflanzen.

»Warte! Was meint ihr damit?«

»Das wird sich euch bald zeigen. Vertrau deinen Instinkten, Arietta.«

Die beiden Männer, die sie hierhergebracht hatten, betraten erneut den Raum. Einer der zwei deutete auf den Ausgang. »Man hat dir ein Zimmer zugeteilt. Bitte folge uns.«

»Aber.« Ihr Blick fiel zurück auf die Galerie. Doch Bernadette war nicht mehr zu sehen. Hatte sich in Luft aufgelöst. »Ich will zu Ben«, schoss es aus Arietta hervor. »Ich muss sofort mit ihm sprechen.« Ihre Augen begannen violett zu leuchten, um zu zeigen, dass sie sich nicht davon abhalten ließ.

»Was soll’s. Es liegt sowieso auf dem Weg.« Erneut deutete der Mann auf die offene Tür. »Hier lang«, bat er und trat in den schwach beleuchteten Flur.
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Gedämpftes Licht offenbarte ein Krankenzimmer, als Arietta den Raum betrat. An der hinteren Wand erfasste sie ein Bett, in dem Ben mit geschlossenen Augen lag. Das schneeweiße Laken, das seinen Körper bedeckte, strahlte ihr ungewöhnlich grell entgegen. Langsam trat sie näher, zog einen Stuhl an die Bettseite und ließ sich darauf nieder. Ihr Blick wanderte. Außer einem Schrank und einem Beistelltisch war in diesem sehr karg eingerichteten Zimmer nichts zu finden.

»Nicht einmal ein paar Blumen hat man mir hingestellt.« Die Worte krächzten durch den Raum.

Arietta sprang auf und beugte sich zu Ben. »Geht es dir gut?«

»Ja. Ich denke schon.«

Im selben Moment traf ihn eine Faust an der Schulter. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Du hättest tot sein können!« Mit einem tiefen Seufzen glitt sie zurück auf den Stuhl, ignorierte sein Aufstöhnen.

»Es gab keine andere Möglichkeit. Was hätte ich denn tun sollen? Dich erschießen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber ... Dieser Scheißkerl! Zu schade, dass ich ihm den Apfel nicht wie einem Schwein in den Mund stecken konnte. Oder wahlweise in den Arsch! Er hätte es mehr als verdient«, giftete Arietta und stierte an die gegenüberliegende weiße Wand.

»Schimpfwörter? Und das von meiner Lieblingshexe? Ich bin schockiert!« Ein Grinsen zeichnete sich auf Bens Gesicht ab.

»Ist doch wahr!« Arietta verschränkte die Arme vor der Brust.

»Erzähl! Was habe ich alles verpasst?«

Mit einem Lächeln berichtete sie ihm, was vorgefallen war. »Und stell dir vor. Es gibt nicht nur Halbdämonen, sondern Russo hat einen Zwillingsbruder. Er ist hier der Leiter. Die beiden mögen sich nicht sonderlich.«

»Ich habe gleich gesagt, dass Vincent nicht der Einzige seiner Art ist. Aber Grete wollte nicht … Egal. Mögen wir den Donatello denn? Ich meine, er ist immerhin Russos Zwilling.« Nur schwerlich war Ben in der Lage, eine Augenbraue hochzuziehen, was erneut ein Lächeln bei ihr heraufbeschwor. Im Moment sah er aus, als wäre ein Wirbelsturm über ihn hinweggefegt. Die blondgelockten Haare standen in alle Richtungen ab und ein blaues Auge schmückte sein Gesicht.

»Ich bin mir noch nicht sicher. Er hat den Laden hier scheinbar gut im Griff und er hat dich gerettet. Mal sehen, wie es mit ihm weitergeht. Die Russos sind ja nicht unbedingt die Art von Menschen, die man sofort ins Herz schließt. Außerdem ...« Sie teilte Ben detailliert die Erinnerungen Armandos mit und vermittelte dabei eine angespannte Stimmung, die nicht verschwinden wollte. »Wir müssen schnellstens dafür sorgen, dass wir Gretel und Vincent aus der Anderswelt holen.«

»Wie? Das Reisen in die Zwischenwelt ...«

»Ich weiß, es geht nicht länderübergreifend. Allerdings muss es doch eine Lösung geben. Was meinst du?«

»Erzähl mir, was Russo, sein Bruder und die Castelena gesagt haben.«

»Es sind wohl Bluthexen, die sich dem Teufel entzogen haben.« Arietta berichtete Ben von der Flüssigkeit, die die Männer verwandelt und auch von dem Rauchmonster, das von der Überwachungskamera gefilmt wurde.

»Wir müssen etwas unternehmen.« Ben schob das Laken zur Seite.

»Was tust du da?«

Fragend blickte er Arietta an. »Was wohl? Ich ziehe mich an, um herauszufinden, wie wir Grete und Vince helfen können.«

Sie schob ihn schnurstracks wieder zurück ins Bett. »Ja, genau. Du ruhst dich aus und ich sorge für die nötigen Informationen. Ich kann dich in diesem Zustand nicht gebrauchen. Also sieh zu, dass du wieder fit wirst.«

»Jawohl, meine Gebieterin.« Ben lachte. »Übrigens habe ich bemerkt, dass du in meinen Erinnerungen warst«, schoss es aus ihm hervor.

Verwirrt sah Arietta ihn an, als sie das Laken über seine Beine zog. »Aber?«

»Jede Szene, in der du mich beobachtet hast, habe ich miterlebt. Du«, er stockte für einen Moment. »Du bist das Mädchen, das ich immer wieder gesehen habe. Unsere Wege haben sich so oft gekreuzt und ich ...«

Sie trat einen Schritt zurück. »Du wusstest, wer ich bin. Und das, seit wir uns auf dem Flughafen kennengelernt haben. Warum ...«

»Nein, wusste ich nicht. Damals habe ich dich gesucht, aber nicht gefunden, bis deine Gestalt in meinen Erinnerungen verblasste. Von einer Art Schleier verdeckt. Und am Flughafen. Na ja, die violetten Haare, die hattest du damals nicht. Ich war mir nicht sicher. Und da auch du keine Anstalten gemacht hast, dachte ich ...«

»Der Nebelschleier ist eine Gabe, die mich schützt.«

»Vor mir?« Ben ergriff ihre Hand.

»Ja. Nein. Egal.« Arietta lächelte gequält, bis ein greller Ton alles im Raum erzittern ließ.

»Was, zur Hölle!«

Mit einem ohrenbetäubenden Knall stieß jemand die Tür auf, die mit voller Wucht gegen die Wand prallte, wodurch das Wasserglas auf Bens Tisch in heftiges Zittern geriet. Ein Schrei durchzog den Raum, als einer der Männer, der Arietta zuvor zu Ben geführt hatte, plötzlich erschien und genauso schnell wieder verschwand: »Wir werden angegriffen!«
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Kapitel 23
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Jeder neue Gefährte ist ein Kapitel in unserem Buch des Lebens, eine Geschichte, die uns verändert und unseren Horizont erweitert.

Sirenen begannen durch das Gebäude zu dröhnen und die Wände erzitterten. Immer wieder heulte das schrille Alarmsignal die Gänge entlang, abgelöst von hektischen Rufen der Soul Seeker und der anderen Bewohner der Akademie, die wie aufgescheuchte Hühner durch das Gebäude liefen. Die Tür stand offen und immer wieder huschte jemand an dem Zimmer vorbei, ohne hineinzukommen oder aber auch nur stehenzubleiben.

»Warte!« Arietta hastete zur Tür und versuchte den Mann, der sie soeben über den Angriff informiert hatte, aufzuhalten. »Er ist weg. Na toll!«

»Dann mal wieder nur wir zwei Hübschen. Wir müssen herausfinden, was hier los ist.« Ben beugte sich ein Stück nach vorn. Er stöhnte, sackte zurück und hielt sich den Bauch. »Verdammt.«

»Du bleibst schön liegen.« Arietta eilte an das Krankenbett und betrachtete den Verband um seinen Körper, der einen kleinen roten Fleck in der Mitte zeigte. »Das müssen die jetzt ohne uns schaffen.«

»Arietta, richtig?« Eine helle, klare Stimme wehte von der Tür zu ihnen. »Du wirst im Kommandoraum verlangt.«

Eine junge Frau, etwa in ihrem Alter, mit auffallend heller Haut und langen leicht gewellten Haaren, die ihr wie flüssiges Silber über den Rücken fielen, betrat das Zimmerund steuerte auf die beiden zu.

»Wer verlangt nach mir?« Brombeerfarbende Locken tanzten, als Arietta den Kopf schüttelte. »Ich werde Ben nicht allein lassen!«

Die Fremde, die ein kurzes Tanktop und Jeans trug, betrachtete den Seeker eingehend und verharrte mit ihren Augen nach Ariettas Empfinden etwas zu lange auf seinem gut trainierten Körper, der lediglich bis zur Hüfte mit einer Bettdecke verhüllt war. Ohne den Blick von Ben, der sie mit verwunderter Miene ansah, zu lassen, bewegte die silberhaarige junge Frau ihre Hand wenige Zentimeter über seine Brust bis hinunter zu der Verletzung. Arietta folgte seinem Blick und sah nun ebenfalls, dass die Augen der Unbekannten vollständig von Licht erfüllt waren. Es war keine Pupille zu erkennen und sie hatte das Gefühl, als blickte sie in zwei winzige Vollmonde.

»Das wird schon wieder.« Der Lichtschein versiegte, als sie die Lider schloss. »Die Ärzte hier sind zwar recht gut, aber ihre Fähigkeiten sind doch begrenzt. In ein paar Tagen wärst du wieder fit, aber unter den besonderen Umständen, sollten wir es etwas beschleunigen. Trink das!«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, reichte sie Ben eine kleine Phiole mit einer Flüssigkeit, die weißgrau glitzerte.

»Was ist das?« Mit fragendem Blick nahm er das Fläschchen in die Hand und betrachtete es mit Skepsis.

»Flüssiges Mondlicht.« Das glockenklare Lachen, als sie die Mienen der beiden bemerkte, erfüllte das Krankenzimmer und übertönte sogar die Sirenen der Akademie. »Ihr solltet mal eure Gesichter sehen! Nur ein Spaß. Sagen wir mal so: Ich habe ein gewisses Talent, Tränke mit besonderen Eigenschaften herzustellen. Das hier«, sie deutete auf das Glas in Bens Hand, »wird dich in einer halben Stunde wieder auf die Beine bringen. Nun trink schon, damit du hilfreich sein kannst.«

Mit einem Nicken leerte Ben die Phiole und dankte der Unbekannten.

»Du bist keine Hexe«, stellte Arietta fest.

»Nein. Ich bin die Tochter eines Soul Seekers und meine Mutter war eine Any Cha. Mein Name ist Nyma.«

Als das Licht des bereits aufgegangenen Mondes in diesem Augenblick durch das Fenster schien, entstand auf der hellen, beinahe weißen Haut der jungen Frau ein dezentes Glitzern, als ob sich winzige Kristalle in den Poren eingebettet hätten, die das Mondlicht reflektierten.

»Dann bist du die zweite Halbdämonin, die wir kennenlernen. Freut uns sehr.« Es war Ben, der sie ansprach und plötzlich schläfrig wirkte. »Wo finde ich euch, wenn ich wieder fit bin?«

»Da draußen herrscht etwas Chaos. Wenn du wieder aufwachst, könnte aber alles schon vorbei sein. Komm dann einfach zum Kommandoraum, okay?« Mit einem bezaubernden Lächeln wandte sich Nyma um, ging in Richtung Tür und blickte noch einmal über die Schulter. »Kommst du?«
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Steintreppen führten hinab, um Arietta gleich darauf abermals nach oben zu lotsen, bis sie das Treppenhaus erkannte, das sie von der großen Halle bestaunt hatte. Zwei Stufen gleichzeitig nehmend hetzte sie den Abgang hinunter, drängte aufgescheuchte Seeker zur Seite, die ihr verwirrt hinterherblickten. Dicht gefolgt von Nyma, deren silberfarbene Haarsträhnen hin und her schwangen. Endlich unten angekommen, umrundete sie den Treppenaufgang und steuerte auf die Tür zu, die zum Kommandoraum führte.

Wirres Gemurmel schoss ihr bereits im Kellergang entgegen. Die Eisentür stand offen und Arietta blickte sich um, als sie den Raum betrat. Soul Seeker, die ihre Kampfuniformen angezogen hatten und sich gegenseitig die Waffen reichten, dominierten das Bild. Die Stimmung war angespannt. Das grelle Licht des Podestes mit den Monitoren, die wieder auf Augenhöhe hingen, zeichneten schwarze Schatten in die Gesichter der Seelensucher und ließen den ein oder anderen aussehen, als hätte er eine Kriegsbemalung aufgelegt. Leder knarzte, Metall klirrte und der Geruch von purem Adrenalin schoss ihr entgegen.

Etliche Worte surrten in ihren Ohren. Durcheinander, aggressiv, ja sogar die Angst in den Stimmen hörte Arietta heraus. Sie strauchelte kurz, als ein in schwarz gekleideter, junger Mann sie anrempelte, sich entschuldigte, um dann im dunklen Flur zu verschwinden. Grübelnd sah sie ihm nach, als ihr Name durch den Raum donnerte und der harsche Ton sie zusammenzucken ließ.

»Arietta! Kennst du sie?« Donatello Conti blitzte sie an, als sie näher an ihn herantrat und seiner Hand folgte, die auf einen der Bildschirme zeigte. »Diese zwei Gestalten. Weißt du, wer das ist?« Angespannt trat sie dichter heran, sah aus dem Augenwinkel Vincents Mutter, Armando und Glinda. Sie standen etwas abseits, aber auch ihre Blicke waren auf die Monitore gerichtet. Den skeptischen Mienen sah man die Sorge um das, was nun passieren würde, an.

»Seit ihrem Eintreffen stehen sie einfach nur da. Diese Dinger hinter ihnen kennen wir von den Kameras der anderen Stützpunkte. Das ist es, was aus unseren Leuten wird, wenn sie das Serum gespritzt bekommen.« Donatello fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Jetzt wollen sie wohl auch die Akademie überrennen. Das war ja nur eine Frage der Zeit.«

Arietta betrachtete den Bildschirm. Die zwei Gestalten, deren Gesichter mit Kapuzen verdeckt waren, verharrten reglos vor dem Tor. Nichts bewegte sich. Nicht einmal die bodenlangen Mäntel der Unbekannten, obwohl eine frische Brise herrschte. Immer wieder zogen Wolken am Himmel entlang, verdunkelten den Mond und zugleich die Kreaturen, um sie im selben Moment schauderhaft aus dem Schatten hervorzuheben. Mehrere Dutzend dieser Geschöpfe hatten sich hinter den Erscheinungen in Reihen aufgestellt. Ihre Leiber waren in seltsame Gewänder gekleidet, die Leichentüchern ähnelten. Auch sie bewegten sich nicht, als ständen jene unter einer durchsichtigen Kuppel, in der es keinen Wind gab. Ihre Gesichter waren zu schrecklichen Fratzen entstellt, in denen schwarze fingerdicke Adern pulsierten, die zu erkennen waren, als die Kamera näher ranzoomte. Lange Arme, die in messerscharfen fingerlangen Krallen endeten, hingen schlaff an ihren Körpern. An ihnen war nichts Menschliches mehr, aber es waren auch keine Dämonen. Schon die Tatsache, dass die Schattenwesen des Teufels keinerlei Kleidung trugen, unterschied die Kreaturen scharf voneinander.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die zwei uns auch in Pisa festgehalten haben.« Arietta gesellte sich zu Donatello neben den Bildschirmen. »Es sind zwei abtrünnige Hexen. Nach allem, was wir gesehen haben, würde ich sagen, dass sie eine Art Anführer für die Übergelaufenen und vermutlich auch die unfreiwillig verwandelten Seeker sind. Gab es schon Forderungen? Warum greifen sie nicht an?«

Armando Russo richtete das Wort in die Runde. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Wieso haben sie nicht ihre gesamte Armee mitgebracht? Und wie konnten sie uns so schnell finden? Die Einzigen, die diesen Ort kennen, sind hier oder nicht mehr am Leben.«

»Bist du dir da so sicher, Bruderherz? Diese Weiber haben die gesamte Vereinigung unterwandert, besiegt und in ihre Reihen übernommen. Wer sagt, dass es unter unseren Leuten nicht doch jemanden gab, der ein Memo gelesen, eine Nachricht mitgehört oder ein Gespräch belauscht hat.«

»Möglich.« Armando klang wenig überzeugt. »Und doch ist es seltsam so kurz nach unserem Erscheinen.«

»Es ist nicht wichtig, wie sie uns gefunden haben«, beantwortete Klara Castelena die Frage. »Die Ghost League ist, soweit wir wissen, geschlagen. Wir sind vielleicht die letzte Verteidigung für die Menschen. Selbst wenn es noch Soul Seeker im Rest der Welt gibt, können wir nicht auf ihre Hilfe hoffen. Die Akademie wird nicht ewig standhalten.«

»Und was ist mit den Seekern, die im Ruhestand sind? Können sie uns nicht auch helfen?« Arietta wanderte mit ihren Blicken abwechselnd zu Armando, Clara und Donatello.

»Nein! Unsere Ehemaligen sind ausgemustert. Teilweise wurden ihre Erinnerungen gelöscht oder sie sind der Seeker-Krankheit verfallen. Die wenigen, die wir zurückbeordern konnten, sind bereits auf dem Weg, wie die Eltern von Gretel Mortem. Lilly Mortem konnte von Klara gerettet werden. Sie liegt auf der Krankenstation. Mit schweren Verletzungen, die Bernadette gerade versucht zu heilen. Sie wird wieder, braucht aber noch ein paar Tage. Und durch die Schließung der Grenzen und das Absperren des Luftraums, weil man denkt, es wären Anschläge von Terroristen, dauert es länger. Viel zu lange. Leider.« Russos Bruder hob und senkte die Schultern.

Armando starrte auf den Bildschirm. »Du hast recht«, flüsterte er. »Wir müssen jetzt etwas tun. Irgendwelche Ideen?« Die Frage war an niemanden Bestimmtes gerichtet.

»Haben sie wirklich noch keine Forderungen geäußert?«, setzte Arietta erneut an und betrachtete die Bilder auf den Monitoren.

»Nein, die Hexen warten. Wir wissen nur nicht, worauf.« Die Stimme von Donatello bebte vor Ungeduld.

Stille kehrte in den Kommandoraum ein. Alle kampffähigen Soul Seeker hatten sich auf ihre Posten begeben. Niemand sagte ein Wort. Gebannt stierten die Übriggebliebenen auf die Bildschirme. Das Ticken der Uhr, die über der Tür hing, donnerte bei jeder Sekunde durch Arietta hindurch, die kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Immer wieder betrachtete sie die fremdartigen Gestalten, bis erneut ein Warnton durch das Gebäude kreischte.

Zwei schwarzgekleidete Männer traten durch die Tür. »Kommandeur, wir ...« Die Stimme des ersten Seeker, der durch die Tür getreten war, verstummte. Seine Hände zitterten, als er ihm einen Sack hinhielt. Der Stoff knirschte zwischen seinen Fingern, was eine Gänsehaut bei Arietta heraufbeschwor.

»Was ist das?« Donatello nahm ihm den Beutel ab, öffnete die Kordel, die den Inhalt verschlossen hielt. Er taumelte einen Schritt zurück. Der Sack fiel zu Boden und aus dem Stoff rollte der abgetrennte Kopf eines jungen Mannes hervor. Der geschockte Aufschrei einer Frau, die am Schreibtisch hockte, donnerte von den Wänden wider. Klara Castelena hielt die Luft an. Scharlachrotes Blut sickerte in die Rillen der Steine, bahnte sich den Weg zum Hauptpult in der Mitte des Raumes. Alle Blicke waren auf den Kopf gerichtet, dessen Augen weit aufgerissen waren. Man hatte ihn unsauber vom Torso abgetrennt. Aus der hinteren Ecke vernahm Arietta ein Würgegeräusch, um gleich darauf die junge Frau, die geschrien hatte, zu erfassen, die hastig aus dem Raum stürzte.

»Was zur Hölle!« Donatello sog die Luft scharf ein und wandte sich dem Schädel zu. Er beugte sich nach unten, biss die Zähne zusammen. Seine Finger fischten hinter dem Ohr einen Zettel hervor und man hörte seine Kiefer knirschen. »Eine Nachricht«, flüsterte er.

»Was steht dort?«, verlangte Armando zu erfahren.

Das Knistern des Papiers kratzte über Ariettas Haut, deren Blick unbewusst auf einen der Monitore fiel. »Was zum gefallenen Engel?«

Die Kreaturen, die sich hinter den zwei verhüllten Gestalten befanden, bewegten sich. Ihre Leiber schwangen hin und her und ihre langen Arme erhoben sich. Wie Geister, die krallenartigen Finger nach vorn ausgestreckt, wanderten sie auf das Tor zu. Umrundeten die zwei vermummten Erscheinungen, die noch immer bewegungslos dastanden. Kurz bevor sie das Tor erreicht hatten, verharrten sie erneut, als hätten sie ein Kommando erhalten.

»Schließt Euch uns an, oder ihr seid des Todes«, knisterte die Stimme von Donatello. »Niemand kann uns entkommen. Die Zeit ist reif.« Er sah auf, zerknüllte den Zettel in seiner Hand.

»Zumindest wissen wir nun, warum sie noch nicht angegriffen haben.« Armando bedachte seinen Bruder zum ersten Mal mit einem Blick, der nicht feindselig war. »Wer war der Seeker?«

»Der Leiter eines Spähtrupps, den ich heute Abend ausgesandt habe, um uns eigentlich vor Überraschungen wie dieser«, sein Bruder deutete auf den Bildschirm, ohne hinzusehen, »zu bewahren. Offensichtlich war das nicht erfolgreich. Er war einer meiner besten Gruppenführer. Die Patrouille bestand aus vier guten Soldaten.«

»Wir brauchen dringend einen Plan.« Die Stimme von Klara Castelena unterbrach die gedrückte Stimmung. »Ich sehe nur eine Option, wie wir die Welt retten können.« Ihre Miene verhieß nichts Gutes.

»Das ist doch nicht dein Ernst!« Entgeistert sah Armando Klara an. »Du glaubst nicht ernsthaft daran, dass er uns helfen würde, geschweige denn, dass wir ihm trauen können.«

»Haben wir eine Wahl?«

»Um wen geht es hier?« Die Frage kam von Arietta.

»Die liebe Signora Castelena möchte gern ihren Ex um Hilfe bitten.« Donatello schnaubte abfällig. »Das kannst du vergessen. Wieso sollte uns der Dias helfen? Für ihn läuft das hier doch super.«

Nachdenklich blickte die junge Hexe auf die Bildschirme und die noch immer unveränderte Gruppe von Belagerern. »Das glaube ich nicht.« Die Umstehenden musterten sie. »Der Teufel steht für das Gleichgewicht. Er ist die zweite Seite der Medaille. Ich bin mir sicher, dass er an dem, was hier geschieht, wenig Interesse hat. Die Hexe, die wir in Pisa getroffen haben, hat davon gesprochen, dass das Elixier, welches diese Kreaturen erschafft, Hexen- und Dämonenblut enthält.«

»Damit sollte doch klar sein, dass der Gefallene hinter der Sache steckt.« Donatello schien nicht überzeugt.

»Nein!« Arietta schüttelte den Kopf. »Der Teufel hat kein Interesse an diesem Chaos. Eine der Hexen dort«, nun deutete sie auf den Bildschirm, »war wirklich wütend, als Armando sie als Handlangerin des Dias bezeichnete. Der Zorn war echt, so viel steht fest. Das konnte ich spüren. Die Tatsache, dass sie Dämonenblut einsetzen, bedeutet, dass sie auch in der Hölle oder der Zwischenwelt Ärger machen. Das kann Luzifer nicht wollen.«

»Selbst wenn das stimmt.« Der Leiter der gefallenen italienischen League knurrte die Worte beinahe. »Wie soll uns der Dias bei diesem Problem helfen? Er kann unsere Welt nicht betreten und seine Dämonen können nur Besitz von anderen Menschen ergreifen. Ganz im Gegensatz zu den Viechern, die dort draußen vor der Tür stehen, sind sie ansonsten nicht mehr als Schatten in unserer Welt.«

»Er ist unsere beste Option. Wir müssen ihn heraufbeschwören.« Klara Castelena schien noch immer überzeugt.

»Du weißt, wie gefährlich das ist. Außerdem müssen wir dafür etwas opfern. Bist du wirklich bereit dafür?«

In ihre Gedanken vertieft nickte Vincents Mutter. »Ja.«

»Wir könnten auch zum Schein auf die Bedingungen der Bluthexen eingehen und dann versuchen, die Bande von innen zu zerstören.« Der kühne Vorschlag kam vom Leiter der Akademie.

»Und was sollte die Weiber daran hindern, uns alle zu diesen hässlichen Dingern zu machen?« Sein Bruder verdrehte die Augen.

»Hast du vielleicht auch einen konstruktiven Vorschlag? Oder reicht dir die Rolle des Klugscheißers?«

Die Brüder starrten sich feindselig an und verschossen unsichtbare Giftpfeile mit Blicken auf den jeweils anderen.

»Das ist nicht hilfreich, meine Herren.« Klara stellte sich zwischen die Streithähne. »Wir ziehen alle Optionen in Betracht. Vielleicht erreichen Gretel und Vincent in der Anderswelt ja auch etwas, von dem wir nichts wissen.«

Sie hatte die Wörter noch nicht vollständig beendet, als abermals die Sirene aufjaulte. Schreie gellten durch das Gebäude.

»Wir werden angegriffen. Sie sind in der Akademie!« Alle Blicke wanderten in Richtung Tür, in der sich ein blutüberströmter Soul Seeker am Rahmen festhielt. »Kommandeur, sie sind hier. Wir wissen nicht, wie …« Er sackte zusammen.

Blitzschnell eilte Glinda auf den jungen Mann zu, presste ihre Finger auf die Wunde an seinem Bauch. Doch es war zu spät. Sein Körper erschlaffte und sein Kopf fiel auf die Seite.

»Zu den Waffen!«, schrie Donatello. »Bring Klara in Sicherheit«, wandte er sich seinem Bruder zu. »Und du, du folgst mir. Deine Kräfte werden benötigt.« Er packte Arietta unwirsch am Arm. »Wir brauchen mehr Informationen.« Mit grimmiger Entschlossenheit schob er sie in Richtung Eingang. »Jetzt gehen wir Monster jagen!«

Arietta machte sich los »Nein! Ich muss zu Ben. Er ist noch nicht fit genug, um sich einem Kampf zu stellen.«

»Ich kümmere mich um ihn! Mach dir keine Sorgen.« Schon war die silberhaarige Nyma mit zwei Langdolchen in der Hand zur Tür hinausgestürmt.
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Kapitel 24
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Inmitten der Dunkelheit gibt es immer einen verborgenen Ausweg, der darauf wartet, entdeckt zu werden. Bleibe standhaft, halte durch und vertraue darauf, dass sich neue Wege öffnen werden.

Schreie hallten durch das Gebäude und Männer in Kampfmontur liefen mit gezogenen Schwertern durch den Gang. Qualm waberte die Wände entlang, Glas zerbrach in einiger Entfernung klirrend und irgendwo splitterte Holz, was möglicherweise das Ende einer geschlossenen Tür bedeutete. Ein unangenehmer Duft, der sie beinahe zum Würgen brachte, stieg Arietta in die Nase. Es roch nach fauligem Fleisch. Laute von hastigen Schritten huschten über die Steinmauern und das Licht flackerte, bis es gänzlich erlosch. Die Hexe blieb stehen, sah sich um. Sie konnte ihre eigene Hand vor Augen nicht sehen. Nur das angespannte Atmen von Donatello, der dicht bei ihr stand, rauschte in ihren Ohren. Langsam setzte er sich in Bewegung und sie folgte seinen Schritten. Ihr Weg führte sie ein paar Stufen hinauf, bis eine Hand sie stoppte.

»Warte«, flüsterte Armandos Bruder. Sein Atem flach, durchzogen von dem Knirschen seiner Kiefer. Zugleich vernahm Arietta das Knirschen seiner Kleidung. Er hatte sein Schwert gezogen. Das Leder knarzte und sie hörte seine schweißnassen Finger, die sich fester um den Griff schlossen. »Hier lang«, wehten die Worte als eisiger Windhauch an sie heran.

Mit angespannter Haltung und bedachten Schritten erklommen sie weitere Stufen, bis beide die Tür zur großen Halle erreicht hatten. Ein blasser Lichtschimmer drängte sich unter der Türschwelle hindurch und strahlte die alten Pflastersteine gespenstisch an. Die Schreie, die eben noch durch die Akademie gedröhnt waren, waren verklungen. Und doch wusste Arietta, dass diese Monster nicht weg waren. Sie stellte sich dicht hinter Donatello, hörte seinen erhitzten Atem, als er langsam den Türknauf bewegte. Es quietschte, was eine Gänsehaut bei ihr hervorholte. Angefangen am Kopf wanderte diese bis zu ihren Beinen, die mit Blei gefüllt waren. Sie verharrte. Still, fast regungslos. Nur ihre Gedanken donnerten an die Schädeldecke, wie Geröll, das sich aus einem Berghang löste. Die Monster, die sie hier bekämpften, waren einst Menschen gewesen. Freunde, Brüder oder Bekannte der Soul Seeker, wie sie auf den Überwachungskameras gesehen hatte.

»Du bleibst dicht hinter mir. Versuch, in die Gedanken einer dieser Kreaturen einzudringen. Jede Information kann nützlich sein.«

»Wäre es nicht besser sie zu töten?«

»Sobald du drin warst.« Donatello drehte sich ihr zu. »Schaffst du das? Glinda hält dich nämlich für etwas Besonders.«

»Schon in Pisa hatte ich meine Schwierigkeiten«, flüsterte Arietta zweifelnd, »und dieser Seeker war noch fast ein Mensch gewesen.«

»Du kannst das! Bist du bereit?« Er deutete auf den Knauf der Tür.

»Nein!« Das Wort kratzte schmerzvoll aus ihrer Kehle. »Aber was soll’s. Ich hoffe nur, wir gehen heute nicht drauf.«

Donatello öffnete mit einem grimmigen Nicken die Tür und der Lichtschein wuchs zu einem grellen Streifen auf dem Boden an. Mit der Hand vor den Augen versuchte sich Arietta, schnell an das Licht zu gewöhnen. Sie folgte dem Mann, der mit gehobenem Schwert in die gleißende Helligkeit trat.

Der Aufprall, beim Betreten des Saals von einem Angreifer gegen die Wand geschleudert, nahm ihr den Atem. Kurz schloss sie die Lider, um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Suchend blickte sie sich um und erkannte den Leiter der Akademie, der am Eingang stand und auf sie hinabblickte.

»Alles in Ordnung?«

Doch bevor sie antworten konnte, schoss etwas Dunkles auf Donatello zu. Geschickt duckte er sich zur Seite. Gerade noch rechtzeitig entzog er sich den gnadenlosen, messerscharfen Klauen, die auf der Oberfläche der Holztür einschlugen. An der Stelle, wo sein Kopf vor einem winzigen Augenblick gewesen war, hinterließen sie vier tiefe, ausgefranste Kerben wie dunkle Narben.

»Mach dich bereit!«, schrie er Arietta zu und wehrte einen weiteren Angriff ab. Nachtschwarzes Blut tränkte das cremefarbene Gewand und erblühte zu einem monströsen Fleck, dort, wo das Schwert Donatellos die Kreatur in der Seite traf. Das Wesen taumelte. Diese Ablenkung nutzte Armandos Bruder und trennte dem Biest mit einem mächtigen Hieb den rechten Arm unterhalb des Ellenbogens vom Körper. Das Kreischen, das nun durch die Eingangshalle vibrierte, zwang Arietta für einen winzigen Moment innezuhalten. Die Kreatur, noch entsetzlicher vom Licht in Szene gesetzt, hatte keinen Mund, aus dem ein Schrei hätte dringen können. Das war ihr auf den Kamerabildern gar nicht aufgefallen. Mit der flachen Seite seiner Waffe und einer Drehung um die eigene Achse schlug Donatello dem Monster gegen die Stellen, an der Arietta die Schläfe vermutete. Benommen sackte das Geschöpf auf eines seiner Knie und stützte sich auf seinen verbliebenen Arm, den der Leiter der Akademie nun ebenfalls ansatzlos, aus der Drehung heraus, kurz unterhalb der Schulter abtrennte. Die Kreatur, die sich noch immer heftig wehrte, fixierte er nun mit dem Gesicht am Boden. Arietta war, zugegebenermaßen, von der Eleganz, mit der Russos Bruder seine Klinge geführt hatte, beeindruckt.

»Steh da nicht einfach rum!«, stöhnte er, da er sichtlich Mühe hatte, das Monster festzuhalten. »Los, tauch in seine Gedanken ein, Hexe!«

Arietta löste sich aus ihrer Starre und sah sich zum ersten Mal im Saal um. Überall lagen tote Soul Seeker auf dem Boden. Blut tränkte den Untergrund. Kleine Rinnsale bildeten größere Flüsse, die sich mit der schwarzen schmierigen Flüssigkeit, die von den Wesen stammte, vermischten.

Aus dem Augenwinkel erfasste sie einen jungen Mann, der sich am anderen Ende der Eingangshalle mit allem, was ihm zur Verfügung stand, gegen eines dieser Monster wehrte. Die Kreatur bewegte sich einige Schritte rückwärts und setzte zum Sprung an. Der glücklose Soldat verschwand aus Ariettas Blickfeld, mitgerissen von dem Monster, in einen lichtlosen Gang. Er schrie, flehte, wimmerte. Dann war es still.

»Wir müssen ihm helfen«, rief sie und wollte schon in die Richtung laufen.

»Nein! Es ist zu spät! Dring endlich in seine Gedanken ein!«, brüllte Donatello und presste das Wesen gewaltvoll auf die Steine zurück. »Nur wenn wir mehr Informationen haben, gibt es eine Chance!«
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Arietta schloss kurz die Augen. Sog die rauchige Luft in sich ein und beschwor ihre Gabe herauf. Für einen Hauch von der eben erlebten Szene abgelenkt, schüttelte sie sich, ballte ihre Hände zu Fäusten und konzentrierte sich erneut, wenn auch widerwillig, auf die Magie. Schwarzer Nebel kreiste sie ein, ab und an durchbrochen von rotglühenden Funken, denen sie hinterher sah, als stände sie in der Nacht an einem knisternden Lagerfeuer. Sie bündelte ihre Gedanken, ignorierte die Hitze, die nun über sie herfiel und rief sich die Kreatur vor Augen, deren Schreie sie bis ins Mark trafen. Einen Schritt näher herantretend, sich zu Donatello hockend tastete sie nach dem verbliebenen Armstumpf der Bestie. Der Kontakt mit dem Körper war zwar nicht immer nötig, aber er vereinfachte die Prozedur und verstärkte den Zauber. Ein grelles Licht, das die Dunkelheit wie ein Blitz durchzog, saugte sie in eine fremde Welt aus Nebel und Rauch. Führte sie an einen Ort, ein Labyrinth.
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Meterhohe Wände, keine Türen oder Fenster. Nur Gänge, eingebettet in dicke poröse Mauern und von einem blassroten Schimmer ausgefüllt. Ohne Ariettas Zutun setzten sich ihre Beine in Bewegung. Sie tastete sich an den Steinen entlang, die sich ihr heiß entgegendrängten, als wäre die Wand aus glühenden Kohlen geformt. Ihr Herz donnerte, pumpte das Blut geräuschvoll durch sie hindurch, wie ein Wasserfall, der in die Tiefe stürzte. Schweiß tropfte von ihrer Stirn und sie rang nach Luft. Sie schmeckte Staub auf der Zunge, als ihre Füße sie immer weiter durch diesen Irrgarten lotsten. Schreie gellten in ihren Ohren. Qualvoll, dem Tode nahe, bis diese verstummten, als wären sie nie da gewesen. Arietta zwang sich stehenzubleiben, sah sich um, als sie eine verschwommene Gestalt wahrnahm. Zusammengekauert an der Wand lehnend. Wie in Trance streckte sie ihre Finger aus und versuchte, zu erkennen, um wen es sich handelte, als sie ohne Vorwarnung in die Luft geschleudert wurde. Hart schlug sie am Boden auf, hob stöhnend ihren Kopf. Vor ihr öffnete sich eine Tür, und die Schreie, die sie eben noch gehört hatte, schwollen wieder an. Mühsam rappelte sie sich auf, drängte sich durch den Spalt, bevor die Tür langsam zufiel. Nichts war zu erkennen. Eingeschlossen, gefangen in einer zähen Brühe, bestehend aus Rauch, Asche und aufglühenden Funken, die ihr schmerzvoll entgegen wirbelten, stand sie in der Dunkelheit. Erneut setzten sich ihre Beine ohne ihr Zutun in Bewegung. Führten sie voran. Immer weiter, bis sich ein blassrotes Licht zeigte, sich durch die graue Suppe drängte. Der Dunst lichtete sich und sie hielt geräuschvoll die Luft an, während sie ein paar Schritte rückwärts taumelte.

Menschliche Körper von Schläuchen durchsetzt, die in mannshohen runden Glassäulen dicht aneinandergereiht waren, kreuzten ihren Weg. Ohne ihr Zutun bewegte sie sich durch die düstere Umgebung. Das trübe rötliche Wasser, mit denen die Behälter bis zum Rand gefüllt waren, schimmerte im spärlichen Licht, abgegeben von Öllampen, die an den Wänden baumelten. Venen pulsierten und die Geräusche zischten in Ariettas Ohren. Sie erfasste Männer wie auch Frauen jeden Alters. Geschundene Gestalten, mit etlichen Blessuren, die von Kämpfen zeugten. Leblos schwebten sie mit geschlossenen Augen in der Flüssigkeit. Langsam begab sich Ari etwas näher an einen der Glasbehälter heran, erkannte nun, warum sich das Wasser blassrot eingefärbt hatte. Das aus den Wunden, in denen die schwarzen Schläuche steckten, sickernde Blut vermengte sich mit der klaren Substanz in den Behältern. Von jeder dieser Glasröhren führte ein transparenter Schlauch mit dem Durchmesser eines Daumens, der eine rubinrote Flüssigkeit beförderte, nach oben. Ihr Blick wanderte und sie sah, wie sich diese an der Decke zu einem seltsamen Konstrukt zusammenfanden und in ein dickes Rohr mündeten. Ihr Blick streifte die Zimmerdecke, an denen sich die Leitungen entlang schlängelten und sich hinter einer Mauer verloren. Ohne ihr Zutun folgte sie diesen und schlich durch die Reihen der Behälter hindurch, bis eine Tür sie stoppte. Wie in Trance glitten schwarze narbenübersäte Finger an das Eisen, drückten es an die Seite. Es quietschte und stickige Luft wehte ihr entgegen. Alles an ihr versteifte sich, als sie abermals Behälter sah. Jedoch mit einer grauschimmernden Flüssigkeit gefüllt, in der sie keine Menschen erblickte, sondern jene Dämonen, die üblicherweise in der Hölle ihr Zuhause hatten und in der Zwischenwelt Seelen jagten. Das Bild war jedoch das Gleiche. Auch diesen Kreaturen entzog man über Kanülen, die in den Körpern steckten, das schwarze Blut und führte es nach oben durch ein Rohrsystem ab. Angewidert zuckte sie innerlich zurück. Wünschte zu fliehen, diesem Anblick zu entkommen, aber ihre Beine gehorchten nicht. Diese bewegten sich durch die Reihen von Glasbehältern, als gehörte sie hierher. Rußfarbene Finger mit langen Krallen kratzten über das Glas und das Knurren, das nun in Ariettas Ohren grollte, ließ sie innehalten. Als sie den Kopf in Richtung eines Behälters drehte, erschrak sie. Nicht ihr Gesicht zeigte sich in der Spiegelung, sondern die mundlose Fratze der Kreatur, die Donatello in der Akademie am Boden festhielt. Sie steckte in dem Körper des Monsters. Erneut ohne ihr Mitwirken schritt sie weiter und sog die Luft scharf in sich ein, als sie etwa ein halbes Dutzend Wesen sah, die mit seltsamen Lichtseilen an der Wand fixiert waren. Voller Angst. Mit schreckgeweiteten Augen. Die ihr unbekannten Erscheinungen schwebten knapp über dem Boden. Blasse Gestalten, umgeben von einem sanften Schimmer. Weißes fadenförmiges Haar wehte im nichtvorhandenen Wind. Die beinahe durchsichtigen Leiber waren in lichterfüllte Gewänder gekleidet, die aufbauschend hin und her wogen. Ariettas Blick fiel auf das Gesicht einer der Gestalten. Der Mund, der sich unter der spitzen Nase hätte befinden müssen, fehlte. Nur die silbrigweißen Augen leuchteten taghell auf. Währenddessen durchdrangen ungewöhnliche Klänge die Luft und prickelten auf ihrer Haut wie ein Schwarm glühender Funken. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie ein zähflüssiger Nebel zwischen ihren Beinen hindurchkroch und auf das unbekannte Wesen vor ihr zusteuerte. Als wäre er gekommen, um die Lichtgestalt zu beschützen, hüllte dieser den Leib ein und flutete die Wand dahinter mit einem grauweißen, undurchdringbaren Schleier. Arietta streckte ihren Arm aus, als ein gellender Schrei sie fast in die Knie zwang. Sie taumelte, stützte sich an einem der Behälter ab und strauchelte, als krallenartige Finger gegen das Glas donnerten. Das Monster, in dem sie gefangen war, knurrte die Lichtgestalt bedrohlich an und ergriff eines der leuchtenden Seile, welche die Geschöpfe offenbar an die Wand fesselten. Der Geist schrie erneut. Eine zweite Schmerzwelle brach über sie herein, bis sie, ohne zu wissen woher, einen etwa armlangen Stab in der Hand hielt, der schwarz schimmerte, wie ein schmaler, perfekt geformter Obsidian.

Mit dem ersten Schlag endete der Schmerz in ihrem Kopf. Doch das schien nicht genug. Fast ohnmächtig sah Arietta mit an, wie das Wesen, in dessen Gedanken sie eingedrungen war, mit dem besonderen Stab auf das hilflose Geschöpf einprügelte. Schließlich schleifte die Kreatur die Lichtgestalt zu einer weiteren Metalltür. Der Raum dahinter war vollkommen leer und wurde nun vom sanften Schimmer des Geistes in weißes Zwielicht gehüllt. Die Tür schloss sich und Arietta blickten zwei rote Pupillen entgegen, die sich in einer Art Glasfenster in der Metallpforte spiegelten. Offenbar wollte der Peiniger des Lichtwesens noch beobachten, was in dem Raum geschah.

Ihr innerer Aufschrei brachte die Wände zum Erzittern, bis der Nebel sie einhüllte, sie hart auf einem Boden aufschlug und sich schlagartig an einem anderen Ort wiederfand.
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Verschwommen nahm sie Rauch wahr. Schmerzen jagten durch sie hindurch, brachten alles in ihrem Inneren zum Stillstand. Sie erfasste Donatello, der sein Schwert in den Leib der Kreatur bohrte. Schwarzes Blut ergoss sich schwallartig über den Boden.

»Nein! ... Warte, Dona ...!«, schrie Ari verzweifelt.

Doch es war zu spät. Wie Schlangen bahnte sich die dunkel schimmernde Flüssigkeit seinen Weg, kroch ekelerregend in Richtung der Tür, durch die sie die Eingangshalle betreten hatten, als wollte es flüchten. Armandos Bruder sog die Luft scharf in sich ein und Arietta sah, wie sich das Monster auflöste, verschwand und nur ein silberfarbener Dunst am Boden zurückblieb.

»Was zur Hölle!«, stöhnte Donatello und betrachtete die feinen Staubkörner, die sich in Richtung Ausgang bewegten. Vom nicht vorhandenen Wind davongetragen. In die schwarze Nacht, aus der noch immer gellende Schreie ertönten.

Arietta taumelte, ächzte unter der Bewegung, bis sie einen feuchten Fleck unterhalb ihrer Brust bemerkte. Sie schlingerte, als sie die scharlachrote Flüssigkeit sah, die ihre Kleidung tränkte. Offenbar hatte die Kreatur sie mit einer der Krallen erwischt. Ihr Kopf wanderte zur Seite und sie erfasste Ben, der sie in eine Umarmung zwang, ihren Arm über die Schulter legte, sie sanft hochhob und loseilte. »Ein Kampf ohne mich? Das wird ein Nachspiel haben, Hexe!«, schnitt seine Stimme durch die Vorhalle, die nun völlig vom Rauch eingehüllt war. »Hast du ein Glück, dass es hier scheinbar überall geschickte Kräuterhexen oder heilende Halbdämoninnen gibt.«

Sein Lächeln erwärmte ihr Herz. Tränen drängten sich in Ariettas Augen und die Welt verschwamm in wässriger Unschärfe.
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Kapitel 25
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Selbst in den dunkelsten Momenten gibt es einen Funken der Hoffnung. Selbst wenn es scheint, als ob alles verloren ist, gibt es immer noch Raum für Wunder und Überraschungen.

Gretel betrachtete regungslos die Gefangene, die sich schwankend auf die Knie zwang und ihren Kopf wie zum Gebet senkte. Stöhnend versuchte sie, ihre Handgelenke von den Ketten zu befreien. Blut sickerte unter dem Eisen hervor, tropfte auf die schwarzen Steine.

»Deine Qual wird bald ein Ende finden, solltest du in unseren Plan einwilligen. Du erhältst die nötigen Kräfte, um diese Frau in das Höllenfeuer zu schicken, sobald sie diese Welt verlässt. Den Preis dafür kennst du. Bist du bereit deine Seele loszulassen?« Die Stimme schien von überall und gleichzeitig von nirgends herzukommen.

»Das ewige Licht bliebe mir verwehrt.« Ein Schluchzen schnitt wie ein eisiger Windhauch durch die Zelle.

»Dir wird es gut ergehen. In einer neuen Welt. In unserer Welt, hier benötigst du deine Seele nicht. Frei von jeglichen Regeln, Pflichten und Ängsten. Und du wirst die Genugtuung erhalten, dieses Weib auf ewig zu begleiten und ihr die Qualen zu schenken, die sie dir zu Lebzeiten angetan hat. Willigst du ein?«

»Was muss ich dafür tun?«

»Dich dem Teufel anschließen. Ihm deine Seele übertragen. Mehr bedarf es nicht.«

»Aber?«

»Du erhältst außergewöhnliche Gaben von uns. Wirst in den Zirkel der Bluthexen aufgenommen. Doch für diese Fähigkeiten, für die Rache an der Königin, wirst du uns einen Dienst erweisen.«

»Welchen?« Der Nebel lichtete sich und eine seltsame Stille kehrte ein. Noch immer hielt Gretel zu Stein erstarrt inne und beobachtete das Schauspiel. Zetis Frau senkte erneut ihren Kopf. Wie der Sprechgesang der Bluthexen zum Beschwören ihrer Fähigkeiten hallten die Wörter durch die Gänge. Immer und immer wieder. »Ja, ich will und bin bereit«, zischte es, als der Nebel endgültig verschwunden war.

»Für was?«, forderte Vincent, der einen Schritt auf die Zelle zutrat. »Hier fehlt ein Teil der Geschichte. Welche Gegenleistung musste sie geben?« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt!« Gretel erblickte die majestätischen Flügel, wie sie sich im sanften Dämmerlicht erhoben. Mit wutschnaubender Kraft drängte sich Vince durch die Gitterstäbe. Obwohl die Zellentür weiterhin verschlossen war, dröhnte es, als hätte er sie mit brachialer Gewalt aufgerissen. Das Aufprallen gegen die Wand brachte den Boden unter ihren Füßen zum Erzittern. Blitzschnell stellte er sich vor die Frau Zetis und brüllte. »Für was!« Aber er erhielt keine Antwort.

»Sie kann dich weder sehen noch hören.«

»Ach, was du nicht sagst!«, knurrte er. »Dieses Spiel kotzt mich langsam echt an.«

Ohne Vorwarnung verdunkelte sich die Gestalt von Zetis Frau. Mannshohe Flammen schossen aus dem Nichts hervor, loderten und Gretel wich erschrocken zurück, aufgehalten von den Wänden des Kerkers. Mit den Händen schützte sie ihr Gesicht, als eine Woge von brennenden Funken in ihre Richtung wehte. Wie Nadelstiche bohrten sich diese durch die Kleidung bis auf ihre Haut. Stöhnend presste sie sich an die Steine, sah sich um und suchte Vincent. Vergeblich. Durch die Flammen erkannte sie nichts. Immer wieder versuchte sie, den Funken auszuweichen, die das Gefängnis vollständig eingenommen hatten. Ihre Augen tränten und das Gefühl, in diesem Verlies zu verbrennen, fraß sich in ihren Körper. Nein! Sie war bereits tot. Eine Ghost Witch und würde sicher nicht ein zweites Mal sterben. Gretel schloss die Augen und entsann sich an Monteriggioni, in der Hoffnung dorthin zurückzukehren. Mit ihrem Finger strich sie über das M. Bemerkte ein Kribbeln, als wären ihre Arme eingeschlafen und dabei, endlich wieder aufzuwachen. Wie auf Kommando veränderte sich die Umgebung und ein heißer Windstoß zwang sie, die Augen zu öffnen. Totenköpfe flimmerten verschwommen in der brennenden Landschaft und sie erkannte, wo sie sich befand. Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und verharrte, als sie die leeren Augenhöhlen erspähte, aus denen Blumen hervorwuchsen. Blütenknospen brachen auf und das Geräusch donnerte in ihren Ohren, als stände sie an einem rauschenden Wasserfall. Rankenähnliche Stiele bohrten sich durch das schwarze Holz, bis Knochenarme aus den Rissen hervor preschten und sich nach ihr streckten. Zwei Flügeltüren schoben sich durch den blutroten Sand, offenbarten ihr den Weg in die Hölle. Ein weiteres Mal!

Im gleichen Moment vernahm Gretel einen stechenden Schmerz und eine seltsame Feuchtigkeit in ihren Händen. Reflexartig sah sie nach unten und taumelte zurück, als sie lavaschwarzes Blut sah, dass in die rotglühende Erde tropfte und sich mit dieser zu einer breiigen Masse vereinte. Doch etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war ein Stück eines Skelettes, eine Rippe, die sie in den Händen hielt. Pulsierende, schwarzgetränkte Adern umschlossen die kalkhaltige Knochensubstanz und pumpten noch immer das Blut hindurch. Verwirrt und gleichzeitig wie betäubt glitt ihr der Knochen aus der Hand. Zeitgleich erschien der Teufel vor ihren Augen, als säße sie im Kino. Umgeben von Feuersäulen, die seinen Leib grotesk entstellten. Er krümmte sich, hielt mit seinen krallenartigen Fingern stöhnend den Unterleib. Aus dem Nichts schossen seine Flügel hervor, wirbelten den Sand auf und fachten die Flammen an, als wären die winzigen Steinchen Spiritus. Eiskalter Schweiß bildete sich auf Gretels Stirn. Noch immer wanderte sie langsam zurück, ohne zu wissen, was sich hinter ihr befand.

»Ich tue das Richtige. Der Herr, unser Vater, wird mich beflügeln, mir den rechten Weg weisen und dafür Sorge tragen, dass das Böse für immer verbannt wird.«

»Du«, zischte es und Gretel beugte sich zum Knochen, ohne ihr Zutun.

Mit zittrigen Fingern umschloss sie die Rippe, wandte sich dem Tor zu. Blitzschnell hetzte sie in die Anderswelt zurück. Hörte ihr Kleid auf dem Boden rauschen, bis erneut alles vor ihren Augen verschwamm.

»Brennen wirst du und in der Ewigkeit um Gnade betteln, für den Verrat!«, schrie es hinter ihr.

Flügelschläge stoben den Sand auf, der auf sie zuraste und drohte sie zu verschlucken. Doch sie lief weiter, rieb an ihrem Handgelenk und fand sich wenig später in Monteriggioni wieder.

»Ich weiß nicht, was gerade passiert ist, aber mach das nicht noch mal!«, moserte Vincent, der sie in seinen Armen hielt.

Blitzartig löste sie sich von ihm, sprang auf und tastete sich ab. »Der Teufel. Ich war im Körper von Zetis Frau und stand am Tor zur Hölle«, bebte ihre Stimme. Gretel stierte auf ihre Handflächen, die normal erschienen. »Ich hielt ein Stück seiner Rippe in der Hand.« Sie hob ihren Kopf und sah Vincent an, dessen Gestalt immer mehr verblasste und von jetzt auf gleich verschwand.

Abermals fand sich Gretel in dem Körper der Frau wieder, die am Tor zur Hölle gestanden hatte. Das flackernde Licht der Laternen zuckte vor ihren Augen, bis eine Tür aufsprang, gegen die Wand prallte und jemand sie grob in einen Raum zog. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du in dem Gasthaus nichts zu suchen hast?«

Durch die Augen von Zetis Frau erfasste Gretel Bernardino, der vor Wut schäumte. Unnatürlich gerötet erschienen seine Wangen und der Schweiß auf seiner Stirn glänzte gefahrvoll im Licht der wenigen Laternen, deren Kerzen den Raum erhellten. »Du bist die Gemahlin des Capitanos und nicht irgendeine Hure, die sich in so einer Spelunke aufzuhalten hat.«

»Ich werde mein Volk nicht den Florentinern und dem Teufel zum Fraß vorwerfen!«, keifte es. Der Ton kreischte in Gretels Ohren und sie versuchte alles, um aus dieser Frau zu verschwinden. Erfolglos. Nichts funktionierte. Sie hatte keine Gewalt über diesen Körper.

»Diese Vereinbarung wird uns ein Leben schenken, das du nicht mal zu erträumen wagst.«

»Wirklich? Wie wird mein ach so schönes Leben und das deiner Kinder aussehen?« Die Frau wandte sich dem Fenster zu und atmete tief ein. Ihr Herz schlug aufgebracht und jeder Stoß brannte sich in Gretel ein, als wäre es ein glühender Funken. »Elise und Franco werden weit entfernt von dir aufwachsen, dich nie richtig kennenlernen, weil du dich mit der Hure von Frankreich vergnügst.«

Als sie sich zum Capitano umwandte, stand dieser bereits direkt vor ihr und schlug ihr die Rückseite der flachen Hand ins Gesicht. Wie eine reife Kirsche platzte ihre Oberlippe auf und Gretel schmeckte Blut. »Du hast mir dein Leben zu verdanken. Ich war derjenige, der dich vor der Schändung bewahrt hat.«

»Ach ja«, spie sie ihm die Worte förmlich ins Gesicht. »Du elender Bastard hast mich den Wachen deiner Hure zum Fraß vorgeworfen. Was glaubst du, haben sie mit mir gemacht?«

»Daran bist du selbst schuld. Vergiss das nie. Oder soll ich dich dieses Mal meinen Wachen anbieten? Glaub mir, ein Wort reicht und sie werden weitaus weniger zurückhaltend sein als die Männer in den königlichen Kerkern. Willst du das?« Wutentbrannte Augen funkelten Gretel an. »Möglicherweise aber, ist dir ein Leben im Exil lieber. Meinen Kindern wird es gut ergehen. Sie werden Ländereien erhalten, die genug abwerfen, um ein achtbares Dasein führen zu können. Und du wirst sie unterstützen, bis sie dich nicht mehr brauchen. Dann steht dir der Weg Gottes frei und wird geprägt sein, von Gebeten, auf das Wohl unserer Kinder.« Seine Worte zischten schneidendkalt durch den Raum und verursachten bei Gretel einen Schauer.

»Wir werden sehen, mein Geliebter.« Blut sickerte aus einer Wunde an der Lippe der Frau.

»Ich habe dir versprochen, für deine Sicherheit zu sorgen. Provozier mich nicht, denn dann ist diese Vereinbarung nichtig. Hörst du, Weib?«, schrie er seiner Frau außer sich hinterher, als diese sich zum Ausgang begab.

»Wir werden sehen«, flüsterte sie ein weiteres Mal. »Du wirst ein elendes Dasein als Geist führen, die schmerzvolle Geschichte immer wieder erleben, bis in alle Ewigkeit. Als Strafe, als Rache. Niemand kann dich retten oder erlösen.« Ein unheimliches Zischen wirbelte durch den Raum und Gretel zuckte zusammen, als sie die Frau von Zeti direkt neben sich sah, die in der Dunkelheit des Flures verschwand.
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Zurück in Bernardinos Zimmer, in dem Gretel das erste Mal aufgewacht war, herrschte eine seltsame Stille und ließ sie innehalten. Gedankenverloren stierte sie an die gegenüberliegende Wand. Nur das schwere Atmen von Vince rauschte in ihren Ohren. Grübelnd setzte sie die Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen, die sie gesammelt hatte. Drei Frauen, drei Geliebte, die den Dias verraten hatten. Zeti war eine der Seelen, die sie zum Teufel bringen sollte. Er war als Köder für eine der Verräterinnen gedacht. Offenbar wurde Bernardinos Gemahlin zu einer Bluthexe … »Sie ist eine der drei. Aber warum will sie den Teufel töten? Und was soll das mit der Rippe …«, flüsterte Gretel vor sich hin.

»Was?« Verwirrt drehte sich Vince zu ihr.

»Los, wir müssen ihr folgen. Zetis Frau ist der Schlüssel!« Hastig ergriff sie seinen Arm, zog ihn mit sich und beide traten ins Freie.

Die Sonne stach wie Pfeile auf Gretel ein und schmerzvoll hielt sie sich die Hände vor die Augen. Im gleichen Moment huschte ein Schatten blitzschnell an ihr vorbei, begleitet von einem eisigen Windhauch, der ihre Adern mit Kälte durchströmte. Wie im Zeitraffer schossen die Wolken über sie hinweg und der Tag wandelte sich zur Nacht. Sterne flimmerten am Himmel und der Mond strahlte fast schon höhnisch auf sie herab. Wachen, die auf den Wehrtürmen standen und sich angespannt umsahen, brachten eine innere Nervosität hervor, die sich feuchtkalt über ihre Haut legte.

»Jetzt hat er es aber eilig«, warf Vince ein, der auf Bernardino deutete, der sich ständig umblickend zum Tor eilte. Jemand folgte ihm und Gretel wusste, wer es war. Sie hörte das Rauschen eines Kleides, sah den langen schwarzen Mantel, den die Frau von Zeti getragen hatte, als sie das Zimmer verließ. Sie wollte ihn aufhalten, die Burg vor den Florentinern retten. Scheinbar mit allen Mitteln. Zwischen ihren Fingern blitzte etwas auf und als Gretel erkannte, worum es sich handelte, stoppten ihre Beine abrupt. Festgehalten von unsichtbaren Ketten, die sie an Ort und Stelle gefangen hielten, als sollte sie die nächste Szene aus sicherer Entfernung beobachten.

Das Tor öffnete sich, stand Sekunden später sperrangelweit offen und Truppen aus Bogenschützen, Sperrkämpfern und Rittern zu Pferd drangen in die Festung ein.

»Endlich.« Die Erleichterung in Vincents Stimme war nicht zu überhören. »Dann stirbt der Capitano in dieser Nacht und wir können seine Seele einfangen. Wissen wir eigentlich schon, wie wir das anstellen?«

Verwirrt sah Gretel ihn an. Nach wie vor bewegungsunfähig. Alles drehte sich und ihr Herz verkrampfte. Das Gefühl von ihren Emotionen erdrückt zu werden und der Angst, hier nicht mehr lebend herauszukommen, brachte die Umgebung zum Flimmern. Kein klarer Gedanke zeigte sich ihr. So vieles hatte sie hier in der Vergangenheit erlebt und erfahren, dass sie den eigentlichen Auftrag beinahe vergessen hatte. Zetis Seele. Nun schoss ihr das Bild von Adam in der Hölle wieder in den Geist. Ihren Bruder zu befreien, war das Wichtigste. Grübelnd beobachtete sie, wie die Truppen der Florentiner die Stadt beinahe lautlos fluteten und hier und dort erstickte Schreie von sterbenden Wachen erklangen. Gleichzeitig sah sie, wie sich seltsame Schatten bildeten, begleitet von einem hellen Lichtschein. Bilder von dem hügligen Schlachtfeld, auf das Vincent und sie geraten waren, durchschnitten ihre Gedanken. Soldaten auf beiden Seiten, die ihr Leben ließen und deren Seelen vor dem Aufstieg in den Himmel von Dämonen gepackt und in den Abgrund gezogen wurden. Hier, in der Welt der Menschen. Sie hatte sich also nicht geirrt. Es war tatsächlich passiert. Gretels Geist rotierte und immer wieder flammten die Szenen mit den Kreaturen der Nacht auf. Nach allem, was sie gelernt hatte, waren die Seelen nur beim Durchwandern der Zwischenwelt in Gefahr und das auch nur, wenn sie sich dort verirrten. Doch auf diesem Kampfplatz rissen die Geschöpfe der Unterwelt sie direkt mit sich.

»Sobald Zeti stirbt, kann seine Seele in die Hölle gerissen werden.« Gretel wandte sich Vincent zu. »Erinnerst du dich an das Schlachtfeld?«

»Ja, aber wie hilft uns das?«

»Ich habe Schattenkreaturen gesehen. Sie haben die Seelen der Männer, die in das erlösende Licht eintreten wollten, in die Tiefe gezogen und mich angegriffen.«

»Was? Wo war ich zu diesem Zeitpunkt? Ich habe nichts dergleichen bemerkt. In meiner Erinnerung wurdest du von einem Pfeil getroffen.« Verwirrung breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Du glaubst mir nicht?« Pikiert sah Gretel ihn an.

»Doch, natürlich. Warum zum Henker tauchen hier ständig Dämonen auf? Und dann noch diese Frau auf der Party, mit der du unbedingt rummachen wolltest.«

»Ich wollte was? Spinnst du?« Genervt verdrehte sie die Augen. »Bist du dir ganz sicher, dass du die Seelen und die Kreaturen auf dem Schlachtfeld nicht gesehen hast?«

Das Lächeln in seinem Gesicht gefror. »Verdammt, Grete! Erstens: Ich habe nichts dergleichen bemerkt. Und zweitens: Wie oft soll ich dir eigentlich noch beweisen, dass ich auf deiner Seite bin? Ich habe dich auf dem Schlachtfeld gerettet, oder etwa nicht?« Genervt presste er die Lippen aufeinander. »Offenbar gibt es Dinge, die ich nicht wahrnehme. Immerhin wurdest du von meinem Vater mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet. Schon mal daran gedacht?!«

Argwöhnisch musterte Gretel Vince. Seine Gesichtszüge wirkten enttäuscht und zugleich wütend. »Es tut mir leid. Du hast recht. Es ist nur …«

»Alles ein bisschen viel. Ich weiß.« Feuchtkühle Finger suchten die ihren auf. Vincents Miene entspannte sich wieder und er deutete auf den Marktplatz. »Gleichzeitig ist es aber die Antwort auf unsere Frage, wie wir die Seele von Zeti bemerken sollen, wenn er stirbt. Was wir allerdings noch nicht wissen, ist, wie wir die Seele einfangen können.«

»Das übernehme ich.« Vincent und Gretel zuckten zusammen, als der kopflose Reiter in seiner menschlichen Gestalt aus den Schatten hervortrat und sich zu ihnen gesellte. »Als Ghost Witch kannst du die Seelen hier wahrnehmen und mich führen. Ich erledige dann den Rest. Es ist gleich so weit. Die Geschichte nimmt erneut ihren Lauf.« Er deutete auf die Gasse, die vom Stadttor zum Marktplatz vor ihnen führte.

Bernardino Zeti thronte siegessicher auf einem Pferd und in glänzender Robe. Straff hielt er die Zügel in der Hand und lenkte das prachtvolle Tier in ihre Richtung. Neben ihm ritt ein feudal gekleideter Florentiner, der offenbar der Kommandant dieses Angriffs war.

»Das ist der Bruder von Caterina de Medici.« Hörte Gretel den Wiedergänger sagen. »Er wird gleich das Schicksal von Zeti besiegeln.«

Vor ihnen hatten sich die Bewohner eingefunden. Ihre Köpfe waren gesenkt. Jedoch nicht aus Ehrfurcht, sondern aus Angst, was nun geschehen würde. Leises Schluchzen hallte von den Mauern der Gebäude wider und Gretel sah zu Vincent, der wie gebannt auf die Szene stierte. Das blasse Azurblau, das den Morgen ankündigte, ließ alles bizarr und unwirklich erscheinen. Die Florentiner Wachen hatten sich hinter den Menschen von Monteriggioni postiert, bereit sie niederzustrecken, sollten sie den Versuch wagen zu fliehen. Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt, als die Hufschläge verstummten und der Bruder Caterinas vom Pferd stieg, so wie auch Bernardino. Mit selbstgefälligen Blicken traten beide auf die Bewohner zu und bedeuteten gleichzeitig den Männern, die Waffen zu senken.

»Diese Festung ist gefallen. Ab sofort gehört ihr dem florentinischen Volk an und werdet den Medici dienen.« Der Kommandant der Soldaten aus Florenz ließ seinen Blick über die Gefangenen schweifen.

Das wirre Gemurmel hallte in Gretels Ohren, als jagte ein Schwarm Bienen auf sie zu. Sie war kaum fähig, alles gleichzeitig wahrzunehmen.

»Jetzt stirbst du, Bastard.« Plötzlich stürmte Zetis Frau los und riss ihn zu Boden. In ihrer Hand hielt sie etwas Grellglänzendes, die Rippe des Teufels, wie Gretel erkannte. Mit aller Kraft stieß sie diese durch den Harnisch ihres Mannes in seine Brust. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er, sich von ihr zu befreien. Offenbar war die Verletzung nicht tödlich und er war in der Lage, seine Angreiferin zur Seite wegzustoßen. Männer stürzten auf die Frau zu, zogen die um sich schlagende Gestalt von ihm fort. Ein brutaler Hieb eines Soldaten in den Magen, gefolgt von einem Knie, das im Gesicht landete, lösten alle Gegenwehr auf. An den Haaren zerrten die Wachen Zetis Frau auf die Beine und fixierten die Arme brutal auf dem Rücken.

»Wie mir zu Ohren gekommen ist«, ergriff der Kommandeur der Florentiner lautstark das Wort und das Gemurmel auf dem Marktplatz verstummte augenblicklich, »ist dieses beschauliche Städtchen vom rechten Wege unseres Herrn Jesus Christus abgekommen.« Theatralisch hob er beide Arme und blickte zum Himmel, um im Anschluss auf Zetis Frau zu deuten, die schlaff in den Armen der beiden Wachen hing und ihn mit halb geschlossenen Lidern ansah. »Diese Frau hat sich mit dem Teufel eingelassen. Ihr alle wart Zeuge ihres Wahnsinns. Was ihr nicht wisst, ist, dass sie auch schon die Königin von Frankreich, meine Schwester, angegriffen hat.« Nun wandte er sich Zeti zu, der sich keuchend und auf den Knien hockend an die Brust fasste. Blut sickerte durch seine Lederhandschuhe und tropfte auf den Asphalt, als er seinen Kopf hob und die Erkenntnis den Weg in sein Gesicht fand, als Caterinas Bruder weitersprach. »Auch ihren Mann, euren Capitano, hat sie verflucht. Er war es, der ihr die Flucht aus dem Kerker nach dem missglückten Attentat auf meine Schwester ermöglicht hat. Er war es ebenfalls, der euer beschauliches Städtchen verraten hat.«

Die Unruhe auf dem Marktplatz nahm wieder zu, verstummte aber, als der Florentiner weitersprach. »Ihr treuen Menschen von Monteriggioni. Auch wenn wir als Eroberer erscheinen, ist das vielleicht das einzig Gute an diesem Tag. Ihr wurdet getäuscht. Verraten. Euer Capitano und seine Familie wurden vom Teufel verführt.« Die letzten Worte schrie er in den Himmel.

In dem ganzen Theater bemerkte nur Gretel, wie einige Soldaten Seile mit ihr wohlbekannten markanten Schlaufen über einen Holzbalken warfen, der am Rande des Marktplatzes zwei Häuser miteinander verband und vermutlich zu deren Stabilität beitrug. Vier behelfsmäßige Galgen zählte sie und ein eiskalter Schauer legte sich auf ihre Haut.

»Du kannst ihnen nicht helfen!« Vincent trat an ihre Seite und ergriff ihre Hand. »Mach dich bereit.«

Langsam drehte sie sich zu ihm, erfasste nun auch den kopflosen Reiter, der in seiner Menschengestalt etwas abseits stand und die Szenerie mit einem emotionslosen Gesichtsausdruck verfolgte. »Gleich ist unser Auftrag hier erledigt.« Er wandte sich ihr zu. »Benutze deine Gabe und geleite mich zu der Seele, wenn es so weit ist«, waren seine Worte, als er verschwand.

»Gretel, sieh!« Vince deutete wieder auf das Geschehen.

»Dieses Weib hat nicht nur ihren Mann, sondern auch euch verflucht«, tönte der Florentiner. »In dieser Welt regiert der Heilige Vater und nicht der Fürst der Unterwelt.« Er blieb stehen und sah auf Bernardino herab. »Deine Frau hat sich mit dem gefallenen Morgenstern eingelassen, hat dich betrogen und verzaubert. Aus diesem Grund muss das Böse hier und heute mit Stumpf und Stiel aus der guten Erde dieser Stadt ausgerissen werden.«

Eine Handbewegung des Medici ließ Zeti herumschnellen, währen drei Männer ihn aufgrund seiner Verletzung mit Leichtigkeit entwaffneten und fixierten. Gretel folgte seinem Blick und hielt die Luft an. Einige Wachen zerrten zwei Kinder zu den Behelfsgalgen und legten ihnen die Seile um den Hals.

»NEIN!« Bernardino, der noch immer am Boden hockte, stemmte sich hoch und zog sein Schwert. »Das war nicht die Abmachung. Ihr gabt mir Euer Wort.«

»Nicht meine Kinder. Ich flehe euch an.« Auch Zetis Frau erwachte nun aus ihrer Starre und wehrte sich erneut vergeblich gegen die beiden Soldaten, die sie nun ebenfalls in Richtung der Schlingen zogen.

»Nur durch den Tod von ihr und ihren Nachkommen kann der Fluch von dieser Stadt genommen werden.« Caterinas Bruder trat näher an Zeti heran, der aufgrund seiner Verletzung kaum Widerstand leisten konnte, als er von zwei Wachen entwaffnet und festgehalten wurde. »Hängt auch ihn! Aber zuvor soll er sehen, was sein Verrat angerichtet hat.« Diese Worte sprach der Kommandeur so leise, dass die umstehende Stadtbevölkerung sie sicher nicht hören konnte. Gretel vernahm sie allerdings ebenso klar, als würde sie direkt neben Zeti stehen.

Nur wenig später pendelten zwei leblose Kinderkörper hin und her und der Schrei, den Bernardino von sich gab, erschütterte die Umgebung. Nur Gretel war fähig die beiden Lichtgestalten zu erkennen, die sich von den kleinen Leibern lösten und in den Nachthimmel aufstiegen, wo ein warmer weicher Schimmer sie aufnahm. Noch markerschütternder als der Schrei des Capitanos war der hysterische, kaum menschliche Laut, den seine Frau von sich gab, als sie das Sterben ihrer Kinder mitansehen musste. Wenig später lösten sich auch ihre Füße vom Boden, doch sie schrie nicht mehr und strampelte nicht, während der Strick ihr die Luft zum Atmen nahm. Ihr Blick war starr auf ihre Kinder gerichtet und Gretel meinte, dass sich ihre Lippen ganz leicht bewegten. Das Seil, das einer der Männer um Zetis Hals legte, kratzte schauderhaft in ihren Ohren und ließ ihre Aufmerksamkeit zu Bernardino wandern. Ruckartig zog man ihn hoch. Der Capitano strampelte, versuchte, die Hände seiner Kinder zu ergreifen, bis sein Blick auf seiner Frau hängenblieb. Ihr Lachen scholl über die Gebäude hinweg. »Das ist deine Schuld, Verräter! Ich mache dir die Ewigkeit zur Hölle.«

Gretel fiel auf die Knie, warf ihren Kopf in den Nacken und sah zu den Kindern, deren winzige Körper hin und her pendelten. Schlaffe Leiber, mit leeren Blicken.

»Jetzt, Grete!«, schrie Vincent.

Aus dem Augenwinkel erfasste sie seine Flügel, die hinter seinem Rücken emporschossen. Gleichzeitig registrierte sie, wie ein dichter Nebel seine Gestalt umhüllte, ihn einsaugte und verschluckte.

»Vince?« Doch Gretels Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf Zeti, von dem nun ein Licht ausging. »Wiedergänger! Ich sehe die Seele …«

Im selben Moment stoben Funken auf, schossen über Gretel hinweg wie ein böiger Novemberregen. Die Erde bebte und Risse spalteten den gesamten Boden des Marktplatzes. Feuer loderte hervor und tauchte die Gebäude in eine Feuersbrunst. Eine brennende Hitze schoss ihr entgegen und sie sackte zusammen. Alles vor ihren Augen verschwamm und krampfhaft versuchte sie, sich zu erheben, als eine unsichtbare Kraft sie packte und über den Boden schliff. Schmerzen jagten ungebremst durch sie hindurch und mit ihren Händen krallte sie sich in den Rillen der Steinplatten fest. Vergeblich. Verschwommen erfasste sie weit hinter sich Vincent, der ihr offenbar nachlief und sie doch nicht erreichen konnte, hörte seine flehenden Worte, bis ein qualvoller Schmerz sie ins endlose Nichts katapultierte und aus dieser Welt herausriss.

»Du wirst uns nicht aufhalten«, kreischte es schrill.

Ende Band 2

[image: image-placeholder]

Kurz: Wenn dir die Geschichte gefallen hat, würde mich sehr freuen, wenn du mir hier im Kindle eine Sternebewertung schenkst. Das geht mit einem Klick. Natürlich bin ich über jede ausführliche Bewertung sehr dankbar.

Noch einmal kurz: Erhalte exklusive Insider-Infos, private Einblicke, Gewinnspiele und verpasse keine neuen Bücher mehr. Melde dich für meinen Newsletter und auf meiner Autorenseite auf Amazon an.

www.doreenhallmann-autorin.de/newsletter-anmeldung/

www.amazon.de/Doreen-Hallmann

Ich hoffe, wir lesen uns wieder – per Mail, auf einer meiner Social-Media-Seiten oder bei meinem nächsten Buch!

In diesem Sinne: Danke und bis ganz bald!

Deine Doreen
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